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  Ruth Langan


  Die wahre Königin


  Buch


  Entführt in die Highlands! Merediths Schicksal liegt in Brice Campbells Händen. Doch die junge Schottin kennt keine Angst. Stattdessen stellt sie sich ihm mutig - und weckt damit sein Begehren. Nach einem leidenschaftlichen Kuss verrät er ihr ein Geheimnis: Königin Mary Stewart versteckt sich in seinem Clan! Und Meredith sieht ihr täuschend ähnlich ...


  1. KAPITEL


  Schottland (1560)


  Die Schlange der Trauernden zog sich über das Heideland, so weit der Blick reichte.


  Geduldig warteten die Männer, Frauen und Kinder des MacAlpin-Clans, um Alastair MacAlpin die letzte Ehre zu erweisen. In ihrer schlichten bäuerlichen Kleidung aus rauer Wolle, die Hände schwielig von lebenslanger Landarbeit, waren sie meilenweit von ihren Hütten und Feldern zum Schloss ihres Herrn gewandert.


  Neben dem aufgebahrten Leichnam saß in würdevoller Haltung eine junge Frau. Die siebzehnjährige Meredith, Alastair MacAlpins älteste Tochter, nahm die Beileidsbekundungen der Leute entgegen. Volles mahagonifarbenes Haar rahmte ihr ernstes Gesicht und fiel ihr in sanften Wellen bis zur Taille. In ihren schönen grünen Augen stand unsäglicher Schmerz, aber Meredith war stark genug, die andrängenden Tränen zurückzuhalten.


  Neben ihr saßen ihre beiden Schwestern, die um ein Jahr jüngere Brenna mit ihrem rabenschwarzen Haar und Augen von dem tiefen Violett der Heide, und die jüngste, die vierzehnjährige Megan.


  Der schimmernde Bronzeton ihres Haars und ihre goldgesprenkelten Augen verliehen Megan ein Strahlen, das mit dem Glanz der Sonne wetteiferte.


  Brenna und Megan zeigten dieselbe würdige Haltung wie ihre große Schwester. Für Brennas Wesen war es typisch, dass sie im Angesicht des Sturmes die Fassung wahrte. Megan hingegen war über sich selbst hinausgewachsen. Noch nie hatte Megan ihre ungestüme kleine Schwester so ruhig und beherrscht erlebt wie an diesem Tag.


  Die Bauersleute zogen der Reihe nach an dem Leichnam vorbei, bevor sie dem neuen Oberhaupt des Clans ihr Beileid und ihre Loyalität bekundeten. Meredith dankte ihnen mit der Würde und dem Ernst, den ihre neue Rolle ihr abverlangte.


  „Ihr hattet einen guten Lehrmeister, Mädchen.“ Duncan MacAlpin, ein verwitterter alter Mann, wischte sich eine Träne aus dem Augenwinkel und legte Meredith die knochige Hand auf die Schulter. „Und Ihr habt Eure Lektionen gut gelernt. Ihr werdet den MacAlpins Ehre machen.“


  „Danke, Duncan“, sagte Meredith mit fester Stimme, obwohl sie die Tränen kaum noch zurückhalten konnte. Sie wusste, was sie dem Namen ihres Clans schuldig war. Keinen Moment würde sie in der Öffentlichkeit Schwäche zeigen. Ihre Schutzbefohlenen brauchten jetzt jemanden, der ihnen Halt und Kraft gab. Sie mussten Stärke sehen und Zuversicht.


  Sie drückte den Vorbeiziehenden die Hand, ernst und gesammelt. Später, wenn sie mit ihrer Trauer allein wäre, würde sie dem übermächtigen Druck nachgeben und weinen.


  Hufgeklapper scheuchte die aufgeregt gackernden Hühner über den Hof. Ein Diener öffnete das Tor und ließ Gareth MacKenzie und seine Begleitung ein, ein gutes Dutzend bewaffneter Männer. Die MacAlpins und die MacKenzies waren benachbarte Clans, die seit Generationen in Frieden nebeneinander lebten. Der immense Landbesitz der MacKenzies erstreckte sich von Norden aus bis hin zum Fluss Tweed, der die natürliche Grenze zum Land der MacAlpins bildete.


  „Mein aufrichtiges Beileid, Lady Meredith.“ Gareth MacKenzie neigte den Kopf tief über Merediths Hand. Dann wandte er sich um und betrachtete den Toten. „Ihr wisst sicherlich, wer Euren Vater getötet hat?“


  „Es waren gemeine Feiglinge. Strauchdiebe, die ihn maskiert und im Schutz der Dunkelheit aus dem Hinterhalt überfielen. Duncan sagt, dass es ungefähr ein Dutzend Mann waren.“


  „Ihr habt sie gesehen?“ MacKenzie maß den Alten mit einem durchdringenden Blick.


  „Nur von fern. Ich kam mit Mary von einer Entbindung zurück. Als ich endlich begriff, was da passierte, war die Bande schon verschwunden. Und MacAlpin lag in seinem Blut.“ Ein trockener Schluchzer entfuhr Duncan. „Wir brachten ihn in unserem Wagen hierher, aber es war zu spät. Nicht mal die Medizin von meiner Mary konnte ihn retten.“


  „Und die Pferde? Habt Ihr die nicht erkannt?“, forschte Gareth weiter. Mit grimmigem Blick umklammerte er den Knauf seines Degens.


  Seine Anteilnahme überraschte Meredith. Zwar waren die MacKenzies Nachbarn, aber Gareth hatte sich nie sonderlich für Alastair MacAlpins Wohlergehen interessiert.


  „Die Pferde?“ Der alte Mann starrte ins Leere. „Nein, es war zu dunkel“, sagte er mit gebrochener Stimme. „Und meine Augen werden schwach. Aber meine Arme sind noch stark genug, um ein Schwert zu führen. Ein kurzer Moment früher, und MacAlpin wäre noch am Leben.“


  „Quält Euch nicht mit Grübeleien, Duncan.“ Meredith stand auf und legte dem Mann, der von Jugend auf die rechte Hand ihres Vaters gewesen war, tröstend den Arm um die Schulter. „Ihr und Mary habt getan, was in Euren Kräften stand.“


  „Es waren keine Straßenräuber“, murmelte Gareth laut genug, dass jeder ihn hören konnte.


  „Was sagt Ihr da?“ Meredith sah ihn gespannt an.


  „Ihr irrt Euch, wenn Ihr meint, es wären feige Strauchdiebe gewesen. Es war Brice Campbell, der Barbar aus den Highlands.“


  Meredith erstarrte. Der Name Brice Campbell bedeutete Terror und Gewalt und erfüllte jeden, der ihn hörte, mit Schrecken. Campbell, Clanoberhaupt aus dem Hochland, war in ganz Schottland der meistgefürchtete Krieger. Die Lowlander aus dem englisch-schottischen Grenzland litten nicht nur unter den ständigen Übergriffen der Engländer. Sie mussten sich gleichzeitig der Attacken ihrer kriegerischen Nachbarn aus den Highlands erwehren.


  „Aus welchem Grund sollte der Highland-Barbar meinen Vater überfallen haben?“


  „Er will das Land.“ Gareth blickte um sich und stellte fest, dass ringsum dumpfes Schweigen herrschte. „Habt Ihr vergessen, wie oft im letzten Jahr bei nächtlichen Überfällen


  Eure Grenzen verletzt wurden?“


  Leises Gemurmel erhob sich unter den Leuten. Jeder wusste von den barbarischen Angriffen auf das Land der MacAlpins. Dabei waren im Lauf eines Jahres acht Männer und zwei Jungen getötet worden. Die Angreifer hatten die Ernte vernichtet, Brände gelegt, Vieh gestohlen. Und jedes Mal waren die Plünderer, ohne eine Spur zu hinterlassen, verschwunden.


  „Es waren die Engländer. Sie sind es, die in unserem Land plündern und morden.“


  Meredith sah Duncan nachdenklich an. „Brice Campbell hat mein Vater jedenfalls nie verdächtigt. Er hat ihn nicht einmal erwähnt.“


  „Euch gegenüber vielleicht nicht“, erwiderte Gareth. „Aber ich war Zeuge, wie er Campbell Rache geschworen hat.“ Seine Worte gaben Meredith einen Stich ins Herz. Wieso hatte ihr Vater sie nicht ins Vertrauen gezogen? Solange sie zurückdenken konnte, hatte er nie Geheimnisse vor ihr gehabt. Und seit dem Tod ihrer Mutter und der Ermordung ihres kleinen Bruders Brendan waren sie und Alastair MacAlpin Verbündete geworden. Sie hatten ein festes Band der Liebe und des gegenseitigen Vertrauens geknüpft und alles miteinander besprochen. Und nun dies!


  Gareth schien Merediths Gedanken zu lesen. „Ihr seid jung, Mylady“, sagte er mild. „Euer Vater wollte diese Bürde nicht auf Eure Schultern laden. Deshalb vertraute er sich mir an und bat mich als Nachbarn und Führer eines starken Clans, Euch im Falle seines Todes zu beschützen.“


  Meredith hob stolz den Kopf. „Ich brauche Euren Schutz nicht“, sagte sie kühl, wandte sich ab und ließ Gareth stehen.


  Der trat dicht an sie heran. „Ich würde Euch nicht im Augenblick der Trauer belästigen, wenn ich keinen Grund dazu hätte.“ Er fasste sie bei der Schulter und drehte sie zu sich herum. Dabei behielt er aufmerksam die verängstigte Schar der Clansleute im Blick. „Ihr glaubt vielleicht, auf unseren Schutz verzichten zu können“, fuhr er laut und vernehmlich fort. „Aber was ist mit den Menschen, die Euch anvertraut sind? Sie brauchen die Sicherheit eines starken Clans mit einer starken Führung. Brice Campbell wird vor einer jungen und unerfahrenen Frau erst recht nicht zurückschrecken und weiter brandschatzen und plündern. Glaubt mir, Lady Meredith, Euer Vater würde es als Eure Pflicht betrachten, sofort einen starken Bund zum Schutz Eures Landes und Eures Clans zu gründen.“


  Meredith maß Gareth mit einem eisigen Blick, und sie antwortete in scharfem Ton: „Ihr wagt es, von einer Heirat zu sprechen, noch ehe mein Vater unter der Erde ist?“


  Von neuem wandte sie sich ab, aber Gareth ließ sich nicht entmutigen. „Ich rede von einer Verbindung unserer beiden Clans zu einer Schutzgemeinschaft“, sagte er beschwörend. „Nur so können wir unseren gemeinsamen Feind bekämpfen. Ist solch ein Zusammenschluss ein zu großes Opfer für das Wohl derer, die von Euch abhängen?“


  Meredith musterte die Gesichter ihrer Leute und bemerkte, dass verstohlene Blicke getauscht wurden. Sie spürte die Angst, die plötzlich in der Luft lag. Der Samen war gesät, und bald würde die Saat aufgehen. Die Saat der Angst und der Rebellion.


  Und Meredith fühlte sich machtlos, die Saat im Keim zu ersticken.


  Gareth ließ eine Weile verstreichen, um die Wirkung seiner Worte zu prüfen. Auch er spürte die angstgeladene Stimmung im Raum, und er nutzte seinen Vorteil. „Ihr habt mich missverstanden, Lady Meredith. Ich habe nicht um Eure Hand angehalten. Obwohl ich als Ältester meines Clans das Recht dazu hätte.“ Er sah, wie Meredith unmerklich zusammenzuckte, und wusste, dass er einen empfindlichen Nerv getroffen hatte.


  Schon als Kind hatte Meredith Gareth MacKenzie gemieden. Er hatte etwas Unangenehmes an sich, irgendetwas, das sie nicht benennen konnte.


  Gareth blickte hinter sich und schob mit herrischer Geste einen jungen Mann nach vorn. Er sah ihm ähnlich, war gleich groß, hatte das gleiche blonde Haar und dieselbe gebräunte Haut. „Mit meinem Bruder Desmond habt Ihr Euch immer gut verstanden. Als Euer Ehemann würde er die Stärke des gesamten MacKenzie-Clans zu Eurem Schutz verpfänden.“ Meredith sah den jungen Mann erröten. Desmond, der liebe, sanfte, gutmütige Desmond. Er hasste es, im Mittelpunkt des Interesses zu stehen. Aber dem Willen seines älteren Bruders hatte er sich schon immer gebeugt.


  „Als mein Ehemann würde Desmond ebenfalls die gesamten Ländereien des MacAlpin-Clans erwerben“, warf Meredith mit leiser herausfordernder Stimme ein.


  Desmond war nicht nur sanft und lieb, er neigte auch zum Stottern, wenn er aufgeregt war. „De... denkt Ihr, d... dass die MacKenzies Euer ... Euer Land brauchen?“, brachte er heraus, und sein Gesicht überzog sich mit flammender Röte.


  Meredith wurde verlegen. Es war allgemein bekannt, dass kein Grundbesitzer weit und breit an den riesigen Landbesitz der MacKenzies heranreichte, außer vielleicht Brice Campbell. Aber es war auch kein Geheimnis, dass die MacKenzies unersättlich waren. Zumindest Gareth.


  „Ich werde hierzu nichts sagen, bevor mein Vater nicht ein würdiges Begräbnis bekommen hat.“


  Gareth lächelte. Er trat einen Schritt vor und hob Merediths Hand an die Lippen. „Das ist verständlich, Lady Meredith. Wir werden wiederkommen. Mit einem Ehevertrag, der unserem Land Frieden und Wohlstand bringt.“


  Er gab Desmond einen Wink und beobachtete zufrieden, wie sein Bruder seinem Beispiel folgte und Meredith die Hand küsste. Dann winkte er seinen Leuten und schritt ihnen voran in selbstsicherem Gang aus der Halle.


  Während draußen das Geräusch des Hufgeklappers allmählich verklang, begannen die Trauernden im Haus zu tuscheln und zu flüstern.


  „Steh still, Mädel! Eine Braut sollte am Tag ihrer Hochzeit ruhig und gelassen sein.“ Die alte Morna, die Meredith seit ihrer Geburt umsorgt hatte, zupfte am Saum des Brautkleids.


  „Gelassenheit ist Brennas Stärke.“


  „Ja, ja. Du warst immer ein Hitzkopf, Mädchen. Immer mitten im Kampfgewühl. “ Die alte Frau trat zurück und musterte zufrieden ihr Werk. „Oh Mädel, dein Vater wäre so stolz auf dich.“


  Merediths Augen umschatteten sich. Oh Vater, dachte sie, als sie den Blick über die hereinströmenden Menschen gleiten ließ. Soll ich mich an einen Mann verschenken, den ich nicht liebe, um die zu schützen, die mir lieb und teuer sind?


  Sie dachte an Duncan und seine betagte Frau Mary, die sie beide gedrängt hatten, den Antrag der MacKenzies anzunehmen.


  „Nicht um meinetwillen, Mädel“, hatte Duncan sie beschworen, „aber für meine Kinder und Enkel. Krieg und Kämpfe hat es genug gegeben. Jetzt müssen die Clans sich gegen die Engländer verbünden. Mit vereinter Kraft werden wir uns gegen ihre Überfälle wehren. Wenn die MacKenzies uns Frieden und Wohlstand versprechen, sollten wir das nicht zurückweisen.“


  Auch andere waren gekommen. Zu zweit, zu dritt, in kleinen Gruppen. Sie hatten ihre ganze Hoffnung in ihre junge Herrin gesetzt, hatten sie zu überzeugen versucht, dass nur sie das Rauben und Morden beenden könne.


  Die alten Frauen waren es, die schließlich gesiegt hatten. Der Ausdruck in ihren Augen hatte Meredith zu ihrer Entscheidung gezwungen. Diese Frauen hatten ihre Männer und Söhne begraben. Sie sollten nicht dazu verdammt sein, auch ihre Enkel zu verlieren.


  Dennoch, der Gedanke, einen Mann zu heiraten, den sie nicht liebte, erfüllte Meredith mit Grauen. Doch als stolze Nachfahrin von Kenneth MacAlpin, dem ersten König der Schotten, kannte sie ihre Verpflichtung. Seit ihrer frühesten Kindheit war sie dazu erzogen worden, die Bedürfnisse anderer über ihre eigenen zu stellen.


  Und heute brachte sie ihr größtes Opfer. Sie würde Desmond MacKenzie heiraten. Und sie würde einen Weg finden, den netten, sanften Jungen zu lieben, mit dem sie als Kind gespielt hatte.


  Meredith lächelte ihren beiden Schwestern zu, die in die gleichen blassrosa Gewänder gehüllt waren. Sie tat es auch für Brenda und für Megan, damit wenigstens sie noch eine Weile unbeschwert und glücklich dem Tag entgegenträumen konnten, da ihre geheimen Helden zu Männern herangewachsen wären. Wenn sie, Meredith, es schon nicht konnte, dann sollten doch Brenna und Megan die Männer ihrer Wahl heiraten und ein Leben führen, von dem sie selbst nur träumen durfte.


  „Es ist so weit.“ Als an diesem milden Frühlingstag die Harfentöne erklangen, nahm Gareth seinen Umhang ab und legte ihn seinem Bruder um die Schultern. „Trag das Plaid mit Stolz und Würde, Desmond.“


  Die Brüder umarmten sich. Dann schritt Gareth den Gang zum hinteren Teil der Kirche hinunter, wo Meredith wartete. „Es ist mir eine große Ehre, Euch meinem Bruder zuzuführen, Lady Meredith.“


  „Ich fürchte, diese Ehre gebührt dem teuersten und ältesten Freund meines Vaters“, antwortete Meredith sanft. Sie übersah Gareths ausgestreckten Arm und legte die Hand leicht auf Duncans Ärmel. Der alte Mann strahlte vor Stolz, als Morna der Braut einen Strauß aus Heidekraut und Wildblumen in die Hand drückte. Dann führte er Meredith zum Altar.


  Brenna und Megan schritten voran und streuten aus ihren geflochtenen Körben Blumen auf den Kirchengang. Die Harfenmelodie schwoll an, als Duncan und die Braut sich dem Altar näherten.


  Die alte Steinkirche stand mitten auf einer Wiese. In der Nähe lag ein See, dessen spiegelnde Fläche sich im Frühlingswind leicht kräuselte. Die Sonne erhob sich gerade über den Hügeln, die in dem Morgentau silbrig erglänzten.


  Nach Osten hin erstreckten sich die sattgrünen Lowlands, deren endlose Ebenen nur gelegentlich von einem sanften Hügel unterbrochen wurden. Nach Westen erhoben sich die Highlands, rau, mächtig und wild. Vor Millionen von Jahren hatten die Gletscher der Eiszeit diese Landschaft geformt, die Felsen zu runden Hügeln abgeschliffen und tiefe Täler in das Land geschnitten. Nur abgehärtete und zähe Menschen konnten in solch einer rauen Umgebung leben.


  Als die Harfenklänge aus der Kirche drangen, näherten sich unheimliche Gestalten und bildeten einen Ring um das Gebäude. Einige führten Pferde mit sich, andere waren zu Fuß. Aber alle waren mit Pfeil und Bogen bewaffnet. Einer von ihnen, offensichtlich ihr Anführer, warf ein Seil zur Kirchturmspitze.


  Nachdem er es auf seinen Halt geprüft hatte, legte er sich den Bogen über die Schulter und kletterte an dem Seil hinauf.


  Vor dem obersten Fenster hangelte er sich zur Mauer, bis er auf der steinernen Brüstung stand.


  Nachdem der Pfarrer ein stilles Gebet gesprochen hatte, wandte er sich zum Brautpaar um. Er hob die Hände zum Segen, aber als er den Blick zum Himmel richtete, erstarben ihm die Worte auf den Lippen, und er stieß nur einen erstickten Laut aus. 


  Ein Pfeil sirrte durch die Luft. Einen kurzen Moment schien der Bräutigam zu einer Säule erstarrt. Dann fiel er vornüber. Mit einem Aufschrei kniete Meredith sich neben Desmond und sah voller Entsetzen, wie der kleine rote Fleck auf seiner Brust größer und größer wurde.


  Als nach Sekunden lähmenden Schweigens Bewegung in die Menschen kam, ertönte von oben eine tiefe Stimme. „Jeder Mann, der nach seinem Schwert greift, wird sterben“, sagte sie.


  Meredith sah hinauf, und ein eiserner Ring der Angst legte sich um ihr Herz. Der Mann auf dem Fenstersims war größer als alle Männer, die sie je gesehen hatte. Seine Schultern waren breit wie die Spanne eines Bogens. Er trug ein gelbes Hemd unter einem rohwollenen Wams, das wie bei einem Wilden Knie und Beine freiließ. Seine Füße steckten in derben Schuhen, und um die Schultern trug er einen grobgewebten dunklen Umhang. Das dunkle dichte Haar hing ihm zottelig auf die Schultern.


  Die Männer, die jetzt mit gespannten Schießbögen in die Kirche drängten, boten denselben wilden, furchterregenden Anblick wie ihr Anführer.


  „Ich bin Brice Campbell“, rief dieser mit donnernder Stimme. Meredith sah ihn lächeln, als in der Kirche ein furchtsames Gemurmel entstand. „Ich bin gekommen, um an Gareth MacKenzie Rache zu nehmen, der meinen guten Namen entehrt hat“, fuhr der Mann fort, der in ganz Schottland als der Barbar des Hochlands berüchtigt war. „Nicht ich habe euer Land verwüstet und eure Söhne und Brüder gemordet. Der Lügner hat seine Strafe erhalten, und damit ist die Fehde beendet.“


  Meredith hielt erschrocken die Hand vor den Mund und warf einen verstohlenen Blick zu Campbell hinauf. Er glaubte, Gareth getötet zu haben.


  Sie beugte sich über Desmond. Er atmete nicht mehr, sein Blick war starr auf sie gerichtet. Als sie mit der Hand über sein Gesicht fuhr, sah sie aus dem Augenwinkel, wie Gareth ihre Schwester Brenna packte und sich hinter einem hölzernen Pfeiler versteckte.


  Das Herz klopfte Meredith bis zum Hals. Ihre Schwester wurde als lebender Schutzschild benutzt. Sie war in höchster Gefahr.


  „Und damit ihr alle wisst, dass Brice Campbell ein gerechter Mann ist“, ertönte wieder von oben die Stimme, „werde ich das Leben von Gareth MacKenzies Braut verschonen. “ In dem Moment, als Campbell sich zurückziehen wollte, schwirrte aus der Deckung der Säule ein Pfeil durch die Luft. Er verfehlte sein Ziel nur knapp und schoss an Campbells Kopf vorbei durch das Fenster. Campbells Männer handelten augenblicklich, und Minuten später lagen zu beiden Seiten des Kirchenganges mehr als ein Dutzend Männer in ihrem Blut.


  Ein wüstes Durcheinander entstand. Frauen schrien, Kinder weinten, und die Männer suchten in panischer Hast Deckung, während sie ihre Bögen spannten. Noch immer am Boden kauernd, spähte Meredith nach ihren Schwestern. Nach einer endlos scheinenden Weile entdeckte sie Megan hinter dem Altar. Auch Brenna war offenbar verletzt. Sie lag unweit von Gareth am Boden und hielt sich die Hände schützend über den Kopf.


  „Was für ein Dummkopf!“, rief der Mann am Fenster. „Die Fehde sollte beendet sein, aber einer unter euch scheint den Krieg zu wollen. Ihr werdet alle den Tag bereuen, an dem ihr eure Lady der Rachsucht geopfert habt. Ihr Blut klebt an euren Händen.“


  Ehe Meredith es sich versah, schwang der Mann sich an einem Tau durch die Luft und packte sie mit seinem freien Arm. Als ihre Blicke sich für Sekunden trafen, schien er den Atem anzuhalten. Seine wütende Miene glättete sich für einen Moment.


  Meredith fühlte sich wie ein Blatt im Wind, als zwei Hände, stark wie eine Schraubzwinge, sie mühelos hochhoben. Dicht


  an Campbells Körper gedrückt, spürte sie das Spiel seiner starken Muskeln. Sie schwebte in die Höhe. Auf der Fensterbrüstung setzte Campbell sie ab, und ein plötzlicher Schwindel erfasste sie.


  Sie schwankte und streckte haltsuchend die Arme aus. Der Angstschrei erstarb ihr auf den Lippen, als Campbell sie an sich zog und festhielt.


  - „Wenn auch nur einer von euch eine Waffe anrührt, stirbt die Lady“, rief Brice Campbell drohend ins Kirchenschiff hinunter.


  Meredith spürte seinen unbändigen Zorn, obwohl er ihn zu. beherrschen versuchte. Sie beobachtete sein Gesicht. Aus zusammengekniffenen Augen starrte er nach unten. Als nichts sich rührte, entspannten sich seine Züge. Er griff nach dem Seil, drehte sich um und schwang sich, seine Geisel fest im Arm, aus dem Fenster. Ein weicher Aufsprung im Gras', eine schnelle Bewegung, und Meredith wurde auf den Rücken eines Pferdes gehoben.


  Ehe sie einen klaren Gedanken fassen konnte, fiel das Pferd in Galopp, gefolgt von dem wilden Tross der Schützen. Dann entschwand die Horde in dem aufsteigenden Nebel, verlor sich in den Wäldern des wilden und gefürchteten Hochlandes.


  Merediths Herz- raste im Rhythmus der donnernden Pferdehufe. Der Mann, der sie gefangen hielt, war der stärkste, wildeste, furchterregendste Mann, dem sie je begegnet war. Während er sein Pferd in dem unwegsamen Gelände vorantrieb, hielt er sie leicht im Arm, wie ein Kind sein Kätzchen. Die Muskeln seiner Arme waren stark und fest, sein dunkles Haar, dem die Morgensonne einen kupferroten Schimmer verlieh, hing ihm in wirren Locken in die Stirn.


  Meredith starrte ihren Entführer fasziniert an. Seine Augen waren es, die sie gefangen hielten. Dunkle, durchdringende Augen, deren Blick sich in ihren senkte und ihren bannte. Sie wollte sich abwenden, aber sie konnte es nicht.


  „So, Mylady. Nun seid Ihr Witwe geworden, bevor Ihr in den Genuss der Liebe kamt. Es ist Euch nicht vergönnt, sich von MacKenzies Charme bezaubern zu lassen.“ Campbell verzog das Gesicht zu einem höhnischen Lächeln. „Ein Jammer, dass


  Ihr Eure Hochzeitsnacht in einer armseligen Hütte auf den Highlands verbringen müsst.“


  Meredith biss sich auf die Lippe und senkte den Blick, damit dieser Barbar nicht ihre Angst sah. Ein Wilder hatte sie entführt, ein kaltblütiger Wilder. Der Hochland-Barbar. Kein Name hätte ihn treffender beschreiben können.


  Jetzt, da das Morgenlicht durch den Nebel brach, sah Meredith das Highland. Trotz ihrer Erschöpfung war sie von seiner rauen Schönheit tief angerührt. Wasserfälle stürzten an den nackten Felswänden zu Tal. Tiefe Täler durchschnitten das mit Flechten und Moosen bewachsene Fjell. Rauschende Gebirgsflüsse schnellten über die rundgewaschenen, riesigen Steinbrocken, die ihren Lauf blockierten.


  Eine ungebändigte, primitive Schönheit ging von diesem Land aus. Sie faszinierte Meredith und flößte ihr zugleich Furcht ein.


  Wie der Mann, der sie in den Armen hielt. Großartig und erschreckend.


  Abgesehen von den wenig ermutigenden Sätzen bei ihrem Aufbruch hatte Campbell während des ganzen Ritts kein Wort mit Meredith gesprochen. In der Dunkelheit hatte er seinen Gefährten ab und zu etwas zugerufen, und sie hatten geantwortet. Wortkarg und knapp. Flüche waren gefallen und das nicht selten.


  Auch Campbell hatte Flüche gemurmelt, wenn sein Pferd gestrauchelt oder ein Zweig ihm ins Gesicht gepeitscht war. Meredith fragte sich, wozu dieser Wilde fähig war, der so schnell aufbrauste und seinem Ärger nachgab. Wie würde er sich ihr gegenüber verhalten?


  Manchmal hatte er leise über die derben Flüche seiner Kameraden gelacht, und der vibrierende Klang seiner tiefen Stimme hatte seltsame Gefühle in Meredith geweckt. Beunruhigende Gefühle. Gefühle, die sie sonderbar erregten.


  Immer wieder musste sie sich sagen, dass sie es mit einem brutalen, gewalttätigen Mann zu tun hatte. Roh und ungehobelt. Ein Gesetzloser, für den sie keine anderen Gefühle als Furcht und Hass haben durfte.


  2. KAPITEL


  Mauern ragten aus dem Nebel. „Endlich! “ Campbells Stimme klang plötzlich verändert. „Wir sind zu Hause.“


  Zu Hause. Meredith konnte nur mit Mühe die Tränen zurückhalten. Wieder wurde ihr bewusst, dass sie ihr geliebtes Zuhause nicht Wiedersehen, dass sie in dieser feindseligen Einöde sterben würde.


  Von dem nächsten Hügel aus sah sie ein mächtiges, von zwei hohen Türmen bewehrtes Gebäude. Es war nicht annähernd so stark befestigt wie die Burgen in der Ebene, die ständig mit den Angriffen der Engländer konfrontiert waren. Aber es war eine wehrhafte, von bewaldeten Hügeln umgebene Festung. Mehr noch, und dies verblüffte Meredith, Campbells Zuhause glich eher einem luxuriösen Schloss als einer düsteren Trutzburg.


  In ihrer Fantasie hatte Meredith sich ausgemalt, dass diese Barbaren in Höhlen lebten. Hatte ihr Entführer nicht selbst von einer Hütte gesprochen? Doch die Häuser, die sie nun zwischen den Bäumen erkannte, waren solide, stattliche Bauwerke. Einige erinnerten sogar an die englischen Herrenhäuser.


  Aus dem Wald waren Stimmen zu hören und Hundegebell. Meredith erkannte Frauengestalten und-Kinder. Sie beobachtete, wie Campbells Männer ihrem Oberhaupt salutierten und den Pfad hinab zu ihren Häusern ritten. Ihre Frauen und Kinder kamen ihnen entgegengelaufen, riefen und lachten, als die rauen Burschen sie in die Arme nahmen und ungestüm an sich drückten. Wenig später waren die Reiter samt Begleitung im Wald verschwunden, während Campbell mit Meredith zum Schloss weiterritt.


  Eine Meute kläffender Hunde begrüßte ihn in dem mauerbewehrten Schlosshof. Das schwere Tor wurde aufgestoßen, und Meredith erblickte einen schmächtigen Jungen mit struppigem Haar und einer mit Sommersprossen übersäten Stupsnase. Seine Arme und Beine waren dünn wie bei einem Mädchen, aber unter den hochgekrempelten Ärmeln seines gelben Kittels zeichneten sich die ersten Andeutungen von Muskeln ab. Als der Knabe Brice erblickte, strahlten seine blauen Augen, und er stürmte in den Hof.


  Knechte eilten herbei, um die Zügel des Pferdes zu halten. Kaum war Campbell aus dem Sattel gestiegen, als der Junge sich ihm in die Arme warf. „Du warst so lange fort, dass ich’s schon mit der Angst bekam.“


  Brice drückte den Jungen an sich und fuhr ihm durchs Haar. „Angst, um mich? Jamie ...! Du weißt doch, dass ich immer nach Kinloch House zurückkomme.“


  Der Junge sah bewundernd zu Brice auf. „Jaaa“, sagte er langgezogen. „Und ich muss immer hierbleiben und warten.“ „Bis du groß genug bist“, antwortete Brice grinsend. Er fasste den Jungen bei den Schultern und musterte ihn vom Kopf bis zu den Füßen. „Und allem Anschein nach wird das sehr bald sein.“ Wieder lächelte er. „Während ich fort war, bist du mindestens zwei Zentimeter gewachsen.“


  Der Junge lachte. Dann sah er schüchtern zu der weiß gekleideten Gestalt auf dem Pferd. Brice folgte seinem Blick und streckte den Arm aus. Unsanft hob er Meredith vom Sattel und übergab sie einer fassungslosen Magd, die die Beute ihres Herrn wortlos anstarrte.


  „Bring sie zu meinen Räumen. Ich kümmere mich später um sie“, befahl Brice.


  Sein schroffer Ton jagte Meredith einen Schauer über den Rücken. Sie wusste nicht, wie ihr geschah, als sie ins Haus und eine breite Steintreppe hinaufgescheucht wurde. Vage nahm sie an den hohen Wänden gewebte Gobelins und eine Unzahl von Bannern und Wappen wahr, bevor sie im oberen Geschoss in ein Zimmer geführt wurde.


  „Dort ist frisches Wasser, Mylady“, sagte die junge Dienerin schüchtern. „Ich werde Euch warme Kleider bringen, wenn mein Herr es erlaubt.“ Sie huschte aus dem Raum und schloss hinter sich die Tür.


  Meredith sah sich in dem Zimmer um. Offenbar befand sie sich im Privatgemach eines Mannes. Welchen Mannes, das verrieten die schweren massiven Möbel aus dunklem Holz. Sie passten zu Brice Campbell.


  Wenigstens war es warm in diesem düsteren Raum. Meredith ging zum Kamin und wärmte sich vor dem leise prasselnden Feuer. Jetzt erst merkte sie, dass sie bis auf die Knochen durchgefroren war. Ein hauchdünnes Brautgewand war nicht die richtige Bekleidung für einen nächtlichen Ritt durchs Hochland.


  Auch wenn Brice Campbell sie ein wenig gewärmt hatte ...


  Wieder kreisten Merediths Gedanken um ihren Entführer. Was plante er? Was hatte er mit ihr vor?


  Den Rücken zum Kamin gedreht, ließ Meredith den Blick durch den Raum schweifen. Er war nicht düster, sondern behaglich. An den Wänden hingen Tierfelle und kunstvolle Gobelins. Der kalte Steinfußboden wie auch die Stühle und Sitzbänke waren mit weichen Schaffellen bedeckt.


  Merediths Gefühle schwankten zwischen Wohlbefinden und kalter Angst. Sie brauchte eine Waffe. Denn früher oder später würde Campbell herausfinden, dass er den falschen Mann getötet hatte und seine Gefangene folglich nutzlos für ihn war. Er wäre gezwungen, sie zu beseitigen. Und für diesen Moment musste sie sich wappnen. Ja, sie würde kämpfen. Bis zum Tod.


  Meredith durchforschte den Raum vergeblich nach einem Gegenstand, der ihr als Waffe hätte dienen können. Zögernd ging sie in den angrenzenden Schlafraum, und hier fand sie, was sie suchte. Über der riesigen Bettstelle, die auf roh gezimmerten Holzblöcken errichtet war, befand sich ein schweres Eichenbord mit einer reichen Auswahl an Waffen.


  Meredith warf einen sichernden Blick zur Tür und griff schnell nach einem kleinen Dolch, den man gut unter einem Rockbund verstecken konnte. Sie strich prüfend über die Klinge und lächelte in sich hinein. Der Dolch war messerscharf geschliffen.


  Aber unter dem dünnen Brautkleid hätte man die Waffe sofort entdeckt. Sie würde den Dolch hier in diesem Raum verstecken müssen, bis sie andere Kleider erhielt.


  Als sie sich neben das Bett kniete und zwischen den Leintüchern nach einem passenden Versteck tastete, streifte sie mit der Wange die Felldecke, die über das Bett gebreitet war. Die weiche Berührung löste ein grenzenloses Heimweh in ihr aus. Hoffnungslosigkeit und Verzweiflung erfassten sie.


  Wie erschöpft sie war, wie unendlich müde! Seit dem Tod ihres Vaters hatte sie sich keine Minute ausgeruht. Zuerst das Begräbnis, dann das Drängen ihrer Leute und der MacKenzie-Brüder, der Zwang zur Entscheidung, die überstürzte Hochzeit, Desmonds Tod.


  Eine Flut verwirrender Bilder zog an Meredith vorüber. Sie legte den Kopf auf das Fell und schloss die Augen. Eine Minute nur, einen kurzen Moment wollte sie ausruhen, bevor die nächsten Ereignisse auf sie einstürmten. Eine kleine Rast wollte sie sich gönnen, und dann würden ihre Kräfte zurückkehren.


  Sie schmiegte sich in das schmeichelnde Fell. Die Faust um den Dolch geschlossen, schlief sie ein.


  Brice spülte den letzten Bissen des Hammelbratens mit einem kräftigen Schluck Ale hinunter. Gesättigt lehnte er sich zurück und streckte die Beine von sich. Die Hunde, die zu seinen Füßen geschlafen hatten, schreckten kurz hoch, schnappten sich die neben ihnen liegenden Fleischhappen und dösten weiter.


  Brice war übler Laune. Jetzt, nachdem er seinen Hunger gestillt hatte, würde er sich um die Frau kümmern müssen. Sie musste in einem erbärmlichen Zustand sein. Wenn er schon unterwegs gefroren hatte, wie musste sie dann erst in ihrem dünnen Kleid gelitten haben? Aber das Angebot, sein warmes Cape umzulegen, hatte sie stolz ausgeschlagen. Welch ein Hochmut.


  Fast empfand Brice so etwas wie Achtung und Bewunderung für Lady MacAlpin. Aber er wischte das Gefühl schnell beiseite. Keine Dummheiten, sagte er sich.


  Trotzdem, sie war eine ungewöhnliche Frau. Kein einziges Mal hatte sie geweint oder gejammert. Und keinmal war sie während der kurzen Aufenthalte vom Pferd gestiegen. Sie schien selbst die natürlichsten Bedürfnisse zu bezwingen.


  Braut und Witwe zugleich, und kein Zeichen der Trauer. Wirklich bemerkenswert, diese Frau, dachte Brice.


  Er starrte in die Flammen, die im offenen Kamin loderten. Was sollte er tun? Es war nicht seine Absicht gewesen, eine Frau zu entführen. Er gestand es sich nur ungern ein, aber er war ratlos und hatte ein unbehagliches Gefühl.


  Doch was hätte er tun sollen? Der Narr, der den Pfeil abgeschossen hatte,.hatte ihn in Zugzwang gebracht. Er hatte die klar ausgesprochenen Regeln verletzt. Einer im MacKenzie-Clan besaß kein Ehrgefühl und kein Gewissen.


  Am anderen Ende des Tisches saß Jamie. Wohlweislich schwieg er, denn er hatte gelernt, dass man Brice besser nicht ansprach, wenn er schlechter Stimmung war. Nicht dass er seine Launenhaftigkeit für einen Makel hielt, nein. Jeder Mann, der Verantwortung trug, hatte ein Recht auf Momente der Schwäche und des Zweifels. Denn so nannte Jamie bei sich Brice Campbells Neigung zum Jähzorn.


  Und hätte irgendjemand ihm Blindheit gegenüber Campbells Fehlern vorgeworfen, er hätte die Kritik nicht auf sich sitzen lassen und sich auf Leben und Tod verteidigt. Jamie bewunderte Brice bedingungslos. Er war seinem Vorbild absolut ergeben.


  Brice blickte mürrisch auf, als plötzlich die Tür aufgestoßen wurde. Angus Gordon stürmte herein und hinter ihm Holden Mackay, dessen Clan vor Kurzem mit den Campbells ein Kampfbündnis gegen die MacKenzies geschlossen hatte.


  Brice brauchte seinem ältesten und vertrautesten Freund nur ins Gesicht zu sehen, um zu wissen, dass etwas faul war. Und dann verkündete Angus Gordon das Ungeheuerliche: „Du hast den falschen Mann getötet, Brice.“


  „Was sagst du? Du hast Gareth MacKenzie selbst am Altar fallen sehen.“


  „Irrtum, Brice. Es war nicht Gareth. Es war sein Bruder Desmond. Holden und ich blieben nach deinem Abmarsch zurück, um den Namen des Schützen zu erfahren.“


  „Und? Wer war es?“


  „Nur einer konnte so dumm sein, die Fehde fortzusetzen, nachdem du sie für beendet erklärt hattest. Gareth MacKenzie.“ Angus senkte die Stimme. „Holden hat versucht, ihn zu erwischen, aber es war zu gefährlich. Zu viele bewaffnete


  MacKenzie-Leute. Und dann die vielen Frauen und Kinder in der Kirche ... “


  Einen Moment lang starrte Brice die beiden Männer fassungslos an. Dann stieß er seinen Stuhl zurück und sprang auf. Gefolgt von Jamie, Angus, Holden und dem Hunderudel, rannte er die Treppe hinauf.


  „Wo ist die Frau?“ Die Tür schlug so heftig gegen die Wand, dass der dumpfe Laut in den Gängen des Schlosses widerhallte. Brice blickte suchend im Raum umher. „Lady, versucht nicht, Euch zu verstecken! “, rief er drohend aus.


  Er durchquerte hastig das Zimmer und stieß mit dem Fuß die Tür zum Schlafraum auf. Jamie, Angus und Holden blieben abwartend auf der Schwelle stehen, während die Hunde in den Raum tobten und aufgeregt um die schlafende Gestalt herumwieselten.


  Dann sah Brice sie. Er sah sie neben dem Bett kauern, den Kopf in das Fell geschmiegt. Wie ein Schleier bedeckte das lange dunkle Haar ihr Gesicht. Als ein Hund sie neugierig mit der Nase anstupste, bewegte sie sich leicht.


  Brice las die Verwirrung in ihrem Gesicht, als sie schlaftrunken die Augen öffnete. Augen, so grün und glänzend wie die Seen des Hochlands.


  Er ging auf sie zu, und noch ehe er vor ihr stand, war sie aufgesprungen, bereit, ihrem Schicksal zu begegnen.


  Die Hunde knurrten leise, als witterten sie Gefahr. Sie schienen nur auf den Befehl zum Angriff zu warten.


  Auch Meredith war angriffsbereit. Ihr Herz raste zum Zerspringen, aber den kleinen Dolch hielt sie fest und ruhig in der Hand.


  Ihr Gegner war ein Riese. Ein Riese, dessen Wildheit sie mit Grauen erfüllte. Die Hände in die Hüften gestemmt, stand er auf Armeslänge von ihr entfernt. Sein grimmiger Gesichtsausdruck flößte ihr Todesangst ein. Aber Furcht und Fluchtgedanken waren einer MacAlpin nicht würdig.


  Meredith reckte das Kinn und begegnete furchtlos Campbells Blick. Sie war Lady MacAlpin, das Oberhaupt ihres Clans. Die MacAlpins waren keine Feiglinge.


  Brice bemerkte ihren veränderten Ausdruck. Sogar in seinem Zorn kam ein Gefühl der Bewunderung in ihm auf. Es gab nicht viele in diesem Land, die ihm, Brice Campbell, furchtlos ins Auge sahen.


  Er hatte nicht nur ihren kühnen Blick bemerkt. „Gebt mir den Dolch“, sagte er in mühsam beherrschtem Ton.


  Meredith zog die Brauen zusammen. Sie rührte sich nicht.


  „Wenn ich Euch entwaffnen muss, Mylady, werde ich nicht zimperlich sein.“


  Sie erinnerte sich an den eisernen Griff seiner Hände und starrte auf seine muskulösen Arme. Dann hob sie den Blick. Dem Zwang seiner durchdringenden dunklen Augen hielt sie nicht lange stand. Einen kurzen Moment noch umklammerte sie den Dolch, dann, mit unverändert kühler Miene, öffnete sie die Faust und ließ die Waffe fallen.


  Brice betrachtete den winzigen Dolch, der auf dem Boden zwischen den Fellen lag und im Schein des Feuers aufblinkte. „Wer war Euer Bräutigam?“, fragte Brice.


  Ein Gefühl des Triumphs durchzuckte Meredith. Dies hatte Campbell verdient. Er verdiente, genauso verletzt zu werden, wie er sie verletzt hatte. Sie würde das Messer in seinem Herzen herumdrehen und langsam herausziehen. Sie würde ihn treffen, wenn nicht mit dem Dolch, dann mit Worten.


  „Es war nicht Gareth MacKenzie, Mylord“, sagte sie und lächelte dabei.


  Brice runzelte die Stirn. Verdammt, die Frau genoss seine Verwirrung. „Wer war er?“, fragte er scharf.


  „Gareths Bruder. Desmond.“


  Meredith sah voller Genugtuung, wie Brice die Lippen aufeinanderpresste. Ein Muskel seines Kiefers begann zu arbeiten.


  „Du lügst, Frau! “ Brice vergaß die letzten Formen der Höflichkeit. „Seit wann erhält der jüngere Sohn vor dem älteren die Erlaubnis zu heiraten?“ Noch dazu eine so ungewöhnliche und schöne Frau, fügte er in Gedanken hinzu.


  Er ließ den Blick an Meredith hinabwandern. Zum ersten Mal seit der Gefangennahme sah er sie, sah alles, was einem Mann an einer begehrenswerten Frau auffallen musste. Diese schönen, wilden Haare, die ihr fast bis zu den Hüften reichten. Diese grünen, leuchtenden Augen in dem blassen Gesicht.


  Und ein schwellender junger Körper, reif und bereit, wie eine Frucht zum Pflücken. Sie war etwas Besonderes.


  Brice riss den Blick von dem durchscheinenden Brautgewand los. „Warum Desmond MacKenzie?“, fragte er etwas sanfter.


  „Weil ich nie in eine Heirat mit Gareth eingewilligt hätte. Er wusste das und hat deshalb seinen Bruder vorgeschoben.“ „Eingewilligt?“ Brice warf den Kopf zurück und lachte. „Wozu brauchte er die Einwilligung eines Mädchens? Warum ist er nicht zu Eurem Vater gegangen und hat um Euch angehalten, wie es sich für einen Mann gehört?“


  „Ich brauche nicht die Einwilligung eines Mannes“, sagte Meredith in einem Ton, der Campbell aufhorchen ließ. „Und Ihr wisst genau, warum. Nachdem Ihr meinen Vater getötet habt, bin ich MacAlpin und Oberhaupt des Clans.“


  „Ich soll Euren Vater getötet haben?“ Brice trat einen bedrohlichen Schritt näher und sah, dass seine Gefangene ihn wachsam im Auge behielt. „Wer hat mich eines solch ungeheuerlichen Verrats beschuldigt?“


  Meredith sagte nichts.


  Brice unterdrückte einen Fluch. „Also Gareth MacKenzie. Wenn er der Lügner war, dann ist es kaum der Rede wert. Der Mann ist kein Gegner für mich. “


  „Er bedeutet Euch so wenig, dass Ihr in ein Heiligtum eingedrungen seid, um ihn zu töten“, sagte sie voller Abscheu.


  Ihre sarkastische Bemerkung machte Brice wütend. Doch bei den Worten, die folgten, wich sein Zorn tiefer Bestürzung.


  „Stattdessen habt Ihr einen unschuldigen Jungen umgebracht. Einen MacKenzie, immerhin ..."


  „Es tut mir leid. Es war nie meine Absicht, Desmond MacKenzie zu töten“, sagte Brice im Ton ehrlichen Bedauerns.


  Sein Geständnis überraschte Meredith. Sie musterte Campbell nachdenklich. War es möglich, dass in diesem Wilden menschliche Gefühle schlummerten?


  „Beim nächsten Mal werde ich mehr Erfolg haben! “, fuhr er in seinem gewohnten schroffen Ton fort. „Gareth MacKenzie ist schon jetzt ein toter Mann.“


  „Und was wird aus mir?“


  Brice ging noch näher auf Meredith zu, sodass sie sich fast berührten. Wie auf einen stummen Befehl folgte ihm die Hundemeute. Meredith wich keinen Zentimeter zurück. Sie hatte keine Angst.


  Brice hob die Hand, wollte Meredith grob an der Schulter packen. Bei der leichten Berührung spürte er es. Weichheit, Wärme, einen heißen, überfließenden Strom.


  „Ich habe noch nicht entschieden, was ich mit Euch tun werde.“ Brice starrte in Merediths Augen und fühlte sich in ihren magischen Bann gezogen.


  „Wie ist Euer Name?“, flüsterte er mit rauer Stimme. „Meredith.“ Wie schwer ihr auf einmal das Sprechen fiel. Ihre Kehle war wie ausgetrocknet. Sie fühlte sich schwach, und es schwindelte ihr ein wenig. „Meredith MacAlpin.“ „Meredith.“ Ein ungewöhnlicher Name für eine ungewöhnliche Frau. Eine Frau, die Brice ungewollt zu seiner Gefangenen gemacht hatte und die nun ihn gefangen nahm. Wenn er nicht sofort die Hand wegzog, würde er verbrennen. Die Hände zu Fäusten geballt, trat er einen Schritt zurück. „Die Tochter von Alastair MacAlpin?“


  Als Meredith nickte, hob Brice wieder die Hand, ließ sie aber gleich wieder sinken. „Er war ein guter Mann. Fair und anständig.“ Er betrachtete Meredith nachdenklich. „Vielleicht sollte ich Euch als Köder für eine Falle benutzen ..."


  Meredith sah ihn erschrocken an und wollte protestieren, aber Brice schnitt ihr das Wort ab, und dann hörte sie ihm gebannt zu. „Nachdem Gareth MacKenzie seine Felle davongeschwommen sind, wird er alles daransetzen, Euch zurückzubekommen. So leicht wird er auf den satten Landgewinn nicht verzichten. “


  „Wollt Ihr damit sagen, dass Desmond zu der Heirat gezwungen wurde, um den Landbesitz der MacKenzies zu vergrößern?“


  Brice sah mit Genugtuung, wie Merediths Gesicht sich belebte. Er hatte also einen empfindlichen Nerv getroffen. „Bestand daran etwa ein Zweifel?“, fragte er ernst, obwohl er innerlich frohlockte.


  Mit seiner letzten Bemerkung traf er vollends ins Schwarze. Merediths grüne Augen sprühten Funken, und ihre Wangen röteten sich in ihrem Zorn. Welch ein Temperament! Was für eine entschlossene, kämpferische, faszinierende kleine Person!


  „Oh, Gareth MacKenzie wird kommen und mich holen.“ Meredith stand vor Brice, mit leuchtenden, kampflustigen Augen, die Hände selbstbewusst in die Hüften gestemmt. „Aber nicht, um sich zu bereichern, sondern weil er ein Gentleman ist. Ein Ehrenmann und kein ... Barbar!“


  Brice konnte sich nicht mehr beherrschen. Er brach in schallendes Lachen aus. Es rührte Gefühle in Meredith, die sie schnell verscheuchte.


  „Der Barbar, das bin ich, nicht wahr?“ Die Stimme klang wieder wie vorher, schroff und unfreundlich. Kein Lachen mehr, kein Lächeln. Nur noch ein kalter hasserfüllter Blick. „Meinetwegen. Man muss zum Barbaren werden, solange Gentlemen wie Gareth MacKenzie das Land unsicher machen.“


  Brice bückte sich nach dem Dolch und nahm dann alle Degen und Schwerter von dem Bord über seinem Bett. „Angus! “, rief er. „Holden!“


  Sofort waren seine Freunde bei ihm, und Brice gab ihnen die Waffen. „Sorgt dafür, dass sie vor der Lady versteckt werden“, befahl er, wobei er das Wort Lady betonte.


  Angus nickte Meredith zu. „Angus Gordon, Mylady.“ Meredith musterte den Mann, der Campbells Freund zu sein schien. Er war einen Kopf kleiner als Brice. Sandblondes Haar fiel in einem Gewirr von Locken in seine von Sommersprossen bedeckte Stirn. Seine blauen Augen strahlten.


  Meredith war so in Wut, dass sie den Gruß des freundlichen Angus Gordon nicht beachtete.


  „Und das hier ist Holden Mackay“, stellte Brice seinen anderen Freund vor. „Vom Clan der Mackays im Osten.“ Meredith besann sich auf ihre Erziehung und nickte dem Mann kurz zu. Mackay war kräftig und untersetzt. Sein mächtiger Kopf schien direkt auf seinen ausladenden Schultern zu ruhen. Ein Bündel aus Kraft und Muskeln. Meredith beobachtete fasziniert, wie er mühelos sieben Schwerter mit seinem eisenstarken Arm umspannte.


  „Mylady.“ Zum ersten Mal sah der bullige Krieger Meredith voll ins Gesicht. Er grüßte sie mit einer leichten Verbeugung.


  „Euer Aufenthalt in Kinloch House dürfte ein sehr interessantes Erlebnis werden.“


  Ein Schauer rieselte Meredith über den Rücken. Nicht wegen Mackays zweifelhaften Versprechens. Seine Augen waren es, die ihr Furcht einflößten. Sie waren kalt und leblos. Beklommen fragte Meredith sich, ob der Mann eine Seele besaß.


  „Eine Minute noch, ich komme gleich hinunter“, rief Brice den Männern nach, als sie mit den Waffen im Arm den Raum verließen. Nur Jamie blieb auf der Türschwelle zurück und starrte die schöne Fremde unverwandt an.


  „Jamie, nun verschwinde schon, Junge!“


  Der Junge errötete bis zu den Haarwurzeln, bevor er schnell hinauslief.


  Meredith hatte keine Angst, als sie mit ihrem Entführer allein war. Sie hob den Kopf und sah ihn herausfordernd an.


  Und wieder fühlte Brice dieses innere Feuer, diesen unwiderstehlichen Sog, der ihn zu ihr hinzog. Ihre Nähe hielt ihn fest, und als er schließlich doch ging, hatte er das Gefühl, vor ihr zu fliehen. „Ich werde Euch Kleidung und Essen bringen lassen“, sagte er im Hinausgehen. In der Tür zum Wohnraum drehte er sich noch einmal um, und in seinem dunklen Blick lag eine Drohung, die Meredith erstarren ließ. „Solltet Ihr versuchen, diesen Raum zu verlassen, so wird das sehr ungemütliche Folgen für Euch haben. “


  „Denkt Ihr, ich fürchte mich, von Eurer Hand zu sterben?“ Brice warf ihr ein kaltes Lächeln zu. „Vielleicht beabsichtige ich etwas anderes, als Euch zu töten, Lady Meredith MacAlpin. Und vielleicht ist das für eine so vornehme Lady viel schlimmer als der Tod. Ihr wisst nicht, wie es ist, in den Armen eines ... Barbaren.“


  Ein eisiger Schauer lief Meredith über den Rücken. Auf den Tod war sie vorbereitet, aber der Gedanke, wie eine Schenkendirne benutzt zu werden, brachte sie an den Rand eines hysterischen Weinkrampfs.


  Campbell würdigte sie keines einzigen Blickes mehr. Er rief die Hunde, die folgsam aus dem Raum liefen. Dann fiel die Tür laut ins Schloss.


  Meredith blieb mit ihrer Angst zurück. Während sie rastlos im Raum auf und ab lief, beherrschte sie nur ein einziger Gedanke. Sie musste sich wieder eine Waffe beschaffen, um sich gegen den barbarischen Unhold verteidigen zu können.


  Mit der Hoffnung der Verzweifelten durchsuchte sie jeden Zentimeter des Raums. Als sie schon aufgeben wollte und sich entmutigt auf das Bett setzte, erblickte sie in einer Ecke des Zimmers ein achtlos hingeworfenes derbes Wollcape. Sie ging hin und hob es hoch, und darunter lag ein Dolch. Klein und messerscharf. Mit zitternden Händen versteckte sie die Waffe in ihrem Kleid.


  Nachdem sie den anderen Dolch schon bei Campbells erstem scharfem Wort gehorsam hatte fallen lassen, war sie überzeugt, dass er ihr keinen weiteren Rettungsversuch zutraute. Ganz bestimmt würde er sie nicht nach Waffen durchsuchen.


  Tief in Gedanken versunken, stand Meredith vor dem Kamin und wärmte sich die Hände, die plötzlich eiskalt waren. Wenn Campbell das nächste Mal käme, dann wusste sie, was zu tun war.


  3. KAPITEL


  Als die Tür sich öffnete, fuhr Meredith unwillkürlich mit der Hand nach dem Dolch unter ihrem Gürtel. Bereit zum Angriff, drehte sie sich um.


  „Ich bringe Euch Euer Essen, Mylady.“


  Beim Anblick der jungen Dienerin stieß Meredith erleichtert den Atem aus.


  Das blonde Mädchen mit dem fest geflochtenen Haarkranz war fast so groß wie ein Mann. Als es das Tablett auf den Tisch neben dem Kamin stellte, bemerkte Meredith seine großen abgearbeiteten Hände.


  „Wie heißt Ihr?“


  „Cara.“


  „Steht Ihr schon lange in Campbells Diensten, Cara?“


  Das Mädchen zog einen schweren Stuhl vor den Tisch und wartete, bis Meredith sich gesetzt hatte. „Ich wurde hier in Kinloch House geboren, während mein Vater und mein Lord Campbell in Frankreich weilten. Mein Vater hat mich nie gesehen. Er starb in der Fremde. Der Lord hat sich meiner Mutter angenommen und dafür gesorgt, dass sie und ich hierbleiben konnten. “


  „Er hat Euch in seine Dienste gezwungen, und Ihr lehnt Euch nicht dagegen auf?“


  „Mylady, wir haben ein gutes Leben. Wohin hätten wir gehen sollen, wenn mein Lord Campbell uns fortgeschickt hätte?“ „Habt Ihr keine Familie?“


  „Die beiden Brüder meiner Mutter waren bei Vaters Tod schon verheiratet. Wir wären eine Bürde für sie gewesen, und mit der Zeit hätten sie uns gehasst. Mein Lord Campbell wusste das, und deshalb hat er für uns gesorgt.“


  Meredith wunderte sich über den ehrfürchtigen Ton, in dem Cara von Campbell sprach. „Wie kann man einem so grausamen Mann so ergeben sein?“


  „Grausam?“ Cara lachte. „Mein Lord Campbell ist ein guter und fairer Herr.“ Sie senkte die Stimme. „Aber er hat ein aufbrausendes Temperament und ist wegen seines Jähzorns gefürchtet. Mein Vater hat Mutter einmal anvertraut, dass er nie einen Streit mit meinem Lord gewagt hätte. In kritischen Momenten ist er ihm immer aus dem Weg gegangen“, fügte sie hinzu.


  Meredith erinnerte sich an Campbells Flüche und seinen scharfen Befehlston, der keinen Widerspruch duldete. Sie hatte keinen Respekt vor launenhaften Männern, und Campbell flößte ihr nichts als Hass ein.


  „Aber unser Lord Campbell ist nicht nachtragend und kann leicht verzeihen und vergessen“, fuhr Cara versonnen lächelnd fort. „In ganz Schottland gibt es keinen gerechteren und versöhnlicheren Mann. Sogar seinen Feinden erweist er manchmal Güte.“


  „Wie soll ich das verstehen?“


  Cara lächelte Meredith ermutigend zu. „Jamies Vater war ein Lowlander.“


  „Ich dachte, er sei Campbells Sohn.“


  „Sein Sohn?“ Cara musste bei der Vorstellung lächeln. „Jamie ist ein MacDonald. Ian MacDonald und der kleine Junge waren nach einem nächtlichen Angriff die einzigen Überlebenden ihres Clans. Da Ian MacDonald Campbell für den Angreifer hielt, ritt er mit dem Kind ins Hochland, um sich zu rächen.“


  „Und was geschah mit Ian?“, fragte Meredith, obwohl sie die Antwort bereits wusste.


  „Er fiel im Kampf. Und Brice nahm sich seines Jungen an, nachdem er erfahren hatte, dass in den Lowlands niemand mehr da war, um ihn großzuziehen.“ Cara lächelte sanft. „Ihr hattet nicht ganz unrecht, Mylady. Mein Lord liebt Jamie wie seinen eigenen Sohn.“


  Cara schluckte. Sie hatte der Fremden zu viel preisgegeben. Wenn sie doch nur ihre Zunge besser im Zaum hielte! Aber auf ihren Herrn ließ sie nichts kommen, und das sollte die Lady wissen. „Niemand soll Brice Campbell einen ungerechten Mann nennen“, sagte sie überschwänglich. „Mein Lord ist fair und gut.“


  Sie verstummte verlegen, denn Merediths kühler Blick zeigte ihr, dass sie ihre Grenze überschritten hatte. „Ich lasse Euch jetzt allein, Mylady. Esst Euch satt und genießt Euer Mahl. Ihr müsst hungrig sein. Wenn Ihr fertig seid, bringe ich Euch warme Kleider.“ Sie starrte ungebührlich lange auf Merediths dünnes weißes Gewand. „Verzeiht meine Neugier, Mylady, aber dieses Kleid ... Ihr seht schön aus wie eine Braut.“


  Meredith ließ den Löffel sinken. Das kräftige Lammstew, das so verlockend geduftet hatte, hatte plötzlich den Geschmack kalter Asche. Sie schob den Teller beiseite. „Ich war eine Braut. Für einen kurzen Moment.“


  „Oh, Mylady, was ist passiert?“, rief Cara, als sie in Merediths kreidebleiches Gesicht blickte.


  Merediths Stimme schien wie aus weiter Feme zu kommen. „Er war fast noch ein Junge“, kam es leise. „Und er tat, was man ihm befohlen hatte, genau wie ich.“ Die Stimme klang plötzlich hart und anklagend. „Er wurde vor dem Altar ermordet.“


  Meredith schob den Stuhl zurück und ging quer durch den Raum zum Kamin. Ihr war eiskalt, und die Kälte kroch ihr bis ans Herz, als die grauenvolle Szene noch einmal vor ihr ablief. Sie verkrampfte die Hände ineinander, bis die Knöchel weiß hervortraten. „Brice Campbell hat ihn getötet. Der Pfeil desselben Mannes, der angeblich ein so ehrenwerter Herr ist.“ Cara senkte den Blick. „Es tut mir leid, Mylady“, sagte sie leise.


  Meredith war so tief in ihre Gedanken versunken, dass sie das Mädchen nicht aus dem Zimmer gehen hörte.


  Brice schritt ruhelos vor dem Kamin in der großen Halle auf und ab, während Angus und Holden ihre Humpen leerten. Obwohl Jamie zum Umfallen müde war, widerstand er dem Drang, schlafen zu gehen. Er kostete jede Minute aus, die er in Brices Nähe verbringen durfte, und Neuigkeiten aus den Lowlands waren ihm weit wichtiger als Schlaf.


  Die Jagdhunde lagen in einem Halbkreis vor der Feuerstelle, die hellwachen Augen auf ihren Herrn fixiert.


  „Wie konnte ich nur solch einen verheerenden Fehler begehen!“, klagte Brice sich an.


  „Die MacKenzie-Brüder sehen sich zum Verwechseln ähnlich. Aus einer so großen Entfernung hätte niemand den Unterschied erkennen können“, beschwichtigte Angus ihn. „Reg dich nicht auf, alter Freund, das nächste Mal werden wir Gareth erwischen.“


  „Das nächste Mal.“ Brice fuhr heftig herum. Seine Augen sprühten Funken. „Glaubst du, ich kann noch einmal von meinen Leuten verlangen, ihr Leben in den Lowlands zu riskieren? Nur, um die Ehre meines guten Namens zu retten?“ Angus zuckte mit den Schultern. „Warum nicht? Du weißt, dass sie dir immer und überallhin die Fahne vorantragen würden.“


  „Sie haben Frauen und Kinder. Ich will sie nicht wegen einer Ehrensache in Gefahr bringen.“


  „Dann gehen wir beide“, entschied Angus. Er trank einen kräftigen Schluck Ale und knallte den Krug auf den Tisch. „Du weißt, dass mir nichts mehr gefällt als ein zünftiger Fechtkampf. Besonders mit Gentlemen von der Sorte Gareth MacKenzies.“


  „Und ich komme auch mit“, verkündete Jamie. Er sprang vom Stuhl auf, stemmte die Hände in die Seiten und streckte die schmale Brust vor.


  Brice konnte nicht anders, er musste lächeln. Er mochte noch so finsterer Laune sein, Jamies jungenhafter Begeisterung konnte er nicht widerstehen. „Ja, ja, wir drei sind aus demselben Holz geschnitzt. “


  „Du nimmst mich mit?“, fragte Jamie aufgeregt. Seine Augen strahlten. „Ja, wir reiten zusammen in die Lowlands und nehmen Rache an diesem feigen Verräter!“


  Brice lächelte noch immer, aber er schüttelte den Kopf. „Du bleibst hier. Noch bist du kein Mann. “ Er ging durch die Halle auf den Tisch zu und legte Angus die Hand auf die Schulter. „Ich lasse mir deinen Vorschlag durch den Kopf gehen. Morgen früh gebe ich dir Bescheid.“


  „Und das Mädchen?“, meldete sich Holden.


  „Ja, das Mädchen“, sagte Brice vor sich hin. Ein heißer Strom durchfuhr ihn bei dem bloßen Gedanken an die Gefangene, deren Bild er vergeblich aus seinem Kopf zu verbannen suchte. Er wischte Holdens Frage mit einer Handbewegung fort. „Ich werde mich um sie kümmern.“ Er durchquerte die Halle und blieb am Treppenabsatz stehen.


  Die Hunde verstanden das Signal und sprangen zu ihm hin.


  „Hoffen wir, dass sie schläft“, sagte er. „Ich bin zum Umfallen müde und zu Wortgefechten nicht mehr aufgelegt. Alles, was ich will, ist... schlafen.“


  „Ja, unsere müden Knochen müssen ausruhen.“ Angus folgte Brice ins obere Geschoss, wo am hinteren Ende des Flurs seine Zimmer lagen. „Wann haben wir das letzte Mal geschlafen? Eine Ewigkeit ist es her.“ Er nickte Brice und Holden zu, der ebenfalls die Treppe hinaufgekommen war. „Wir sehen uns morgen.“


  „Ihr seid alle beide Narren!“, zischelte Holden. „Wisst Ihr nicht, was für Genüsse ein warmer weicher Frauenkörper verspricht? Und Ihr wollt die Nacht mit Schlaf vergeuden ...“


  Brice wandte sich ihm ärgerlich zu. „So redet man nicht von einer schottischen Lady!“ Sein Blick fiel auf Jamie, der mit großen Augen zuhörte. „Schon gar nicht vor dem Jungen.“


  „Ich hab’ so was schon oft in den Ställen gehört“, brüstete sich Jamie.


  „Aber nicht in diesem Haus!“


  „Betrachtet sie einfach als Kriegsbeute“, schlug Holden mit hämischem Grinsen vor, „und genießt das Geschenk.“


  „Kein Wort mehr!“, befahl Brice mit schneidender Stimme. „Bis ich entschieden habe, was mit der Frau geschieht, wird sie wie ein Gast behandelt. Mit Anstand und Höflichkeit.“


  „In Ordnung.“ Holden lachte. „Ich werde äußerst höflich zu Lady Meredith MacAlpin sein.“


  Brice entging nicht der Spott in Holdens Bemerkung, aber er war zu müde, um noch etwas zu erwidern. Mit einer Handbewegung entließ er die Freunde und zog sich in seine Räume zurück.


  Meredith hörte das Geräusch an der Tür und war sofort hellwach. Angespannt lauschte sie ins Dunkel. Sie hörte das leise Schlurfen, als Brice durch den Raum ging. Sie hörte auch das Tappen der Hunde, die sich vor dem Kamin zur Ruhe legten.


  Die Hunde! An die Hunde hatte sie nicht gedacht. Schon fürchtete Meredith, dass die abgerichteten Bestien ihren Plan durchkreuzen würden. Sie musste noch vorsichtiger zu Werke gehen.


  Das Herz schlug ihr bis zum Hals, als der dunkle Raum sich plötzlich erhellte. Brice hatte ein Holzscheit ins Feuer geworfen, und der Widerschein der aufzüngelnden Flammen tauchte den Raum in ein schwaches Licht.


  Brice streifte seine knielange Tunika und das Hemd ab und warf beides achtlos auf einen Stuhl. Meredith hielt den Atem an, und ihr Herz begann wild zu hämmern. Denn unter ihr senkten sich die Gänsefederkissen, als Brice sich nun auf das Fußende des Bettes setzte und sich die Schuhe von den Füßen zog. Dann schlug er die Felldecken und Leintücher zurück.


  Meredith hörte ihren Pulsschlag in den Schläfen pochen. Gedachte der Mann tatsächlich, mit ihr in demselben Bett zu schlafen? Bis zum letzten Moment hatte sie die Hoffnung gehabt, er wäre Gentleman genug, um sich eine andere Schlafstelle zu suchen. Zum Beispiel die fellbedeckte Holzbank am


  äußersten Ende des Zimmers.


  Der Dolchgriff in Merediths Hand wurde feucht von ihrem Schweiß. Ihre Gedanken überschlugen sich. Sie trug nur das grobgewebte Leinenhemd, das Cara ihr gebracht hatte. Morgen früh, so hatte das Mädchen der jungen Herrin versprochen, würde sie ein warmes Gewand aus Wolle und ein paar feste Schuhe erhalten.


  Morgen früh wird deine Herrin nicht mehr da sein, frohlockte Meredith. Sie wird meilenweit fort sein, und sie wird die Stiefel und den Rock deines angebeteten Lords tragen.


  Vom Kamin her hörte Meredith das leise Schnaufen eines Hundes. Sie musste sehr vorsichtig zu Werke gehen, wenn ihr Plan angesichts der neuen Schwierigkeiten glücken sollte. Sie musste sich schlafend stellen und geduldig abwarten.


  Mit geschlossenen Augen lag sie da. Nicht einmal mit den Lidern zuckte sie. Denn sie spürte Campbells warmen Atem und wusste, dass er ihr zugewandt lag. Wahrscheinlich beobachtete er sie. Ihr Herz hämmerte.


  Geduld! mahnte sie sich. Sie musste abwarten, bis das Feuer heruntergebrannt wäre und der Raum wieder im Dunkeln lag. Sie musste warten, bis Brice ruhig und gleichmäßig atmete. Dann würde sie ihm den Dolch ins Herz stoßen und in den dichten Wäldern des Hochlands verschwinden.


  Brice bewegte sich leicht. Seine Schenkel berührten Merediths Schenkel. Sie hielt den Atem an und rührte sich nicht.


  Wie weich und warm die Berührung war ...


  Meredith war von ihrem Gedanken entsetzt. Wieder und wieder sagte sie sich, dass sie nicht in einem Brautgemach, sondern im Bett eines grausamen Wilden lag. Sie durfte sich Campbell nicht als Mann vorstellen. Er war ein Barbar, unmenschlich und widerwärtig. Er hatte eine MacAlpin gedemütigt und würde seine Strafe bekommen.


  Brice seufzte und bewegte sich so heftig, dass die Felldecke fortrutschte.


  Mit jedem seiner Atemzüge streifte sein Oberkörper Merediths Brüste, und jede Berührung löste einen Strom prickelnder Gefühle in ihr aus. Sie spürte ihn mit allen Fasern ihres Körpers, spürte erregt den Druck seiner Schenkel und seiner Hand. Eine berauschende Wärme erfüllte sie und drohte, sie zu überfluten.


  Der Plan. Fast hatte Meredith ihn vergessen. Sie zwang sich zur Selbstbeherrschung und horchte auf Campbells Atemzüge.


  Ruhig. Gleichmäßig.


  Es war Zeit. Sie musste es tun, bevor sie vergaß, dass der Mann neben ihr ein Monstrum war, ein roher Wilder, der sie wie eine Kriegstrophäe gefangen hielt. Jetzt! Bevor sie vergaß, wer sie selbst war. Und bevor sie Skrupel bekam, einen Mord zu begehen.


  Es ging um ihre, Meredith MacAlpins Freiheit. Um ihr Leben.


  Sie umklammerte den Griff des Dolches, setzte sich auf die Knie und hob die Hand. Dann ließ sie den Dolch mit aller Kraft hinabsausen. Bevor sie zustieß, schloss sie die Augen. Sie ertrug es nicht, die Klinge in Campbells Herz dringen zu sehen.


  Brice träumte. Eine schöne, ganz in Weiß gekleidete Frau lief mit ausgestreckten Armen auf ihn zu. Wie eine Schleppe wehte ihr langes dunkles Haar in dem sanften Frühlingswind.


  Er fing die Frau auf, hob sie hoch und küsste sie auf den Mund. Ganz langsam und gefühlvoll ließ er sie dann an sich hinabgleiten, bis sie wieder auf den Füßen stand. Noch immer hielt er sie umschlungen. Er fühlte ihre kleinen festen Brüste, ihre Hüften, ihre Schenkel. Die Hände um ihre schmale Taille gelegt, zog er sie an sich.


  Doch plötzlich spürte er ihren Widerstand. Sie wich zurück, ihr Lächeln schwand und wurde zu einer gemeinen Grimasse. Sie streckte die Hand aus, doch statt ihn zu liebkosen, schlug sie zu. Fest, mit ganzer Kraft.


  Brice erwachte und tauchte langsam aus seinem Alptraum auf.


  Meredith spürte, wie die Federkissen unter ihr nachgaben, als Brice zur Seite rollte. Sie riss die Augen auf und sah, dass sie ihn an der Schulter getroffen hatte. Blut rann an seinem Arm hinab.


  Rasch zog sie den Dolch aus der Wunde. Doch ehe sie zum zweiten Mal zustechen konnte, wurde ihr Arm gepackt und


  herumgedreht, sodass sie vor Schmerz aufschrie.


  Brice fluchte laut und unflätig, während er mit eisernem Griff ihre Hand festhielt. „Lasst sofort den Dolch fallen, oder ich breche sämtliche Knochen in Eurem hübschen Körper! “ „Nein! Ich ergebe mich nicht. Nie und nimmer.“ Meredith kniete rittlings über dem riesigen Mann und klammerte die Hand um das Messer.


  „Ergeben?“, kam es höhnisch. „Wer spricht von ergeben!“ Brice packte Meredith an beiden Armen und zwang sie auf den Rücken. Hasserfüllt starrte er sie an. „Du wirst mehr tun als dich ergeben. Du wirst sterben, wenn du mir nicht die Waffe gibst. Jetzt!“ Er umspannte ihre Handgelenke wie mit Schraubzwingen, und ein stechender, unerträglicher Schmerz durchfuhr Meredith. Mit einem Aufschrei öffnete sie die Faust, und der Dolch glitt auf das Laken.


  Brice schob mit einer schnellen Bewegung die Waffe beiseite, packte dann wieder Merediths Hände und drückte sie auf das Bett. „Ich dachte, es wäre ein Traum“, sagte er, und seine Stimme klang gefährlich leise. „Wäre ich nicht rechtzeitig aufgewacht, hättet Ihr mich getötet.“


  „Ja. Für das, was Ihr mir angetan habt, verdient Ihr den Tod.“ Meredith fühlte Tränen in den Augen brennen. Ihre Hände wurden taub und gefühllos. Hatte der Barbar ihr die Knochen gebrochen? Sie versuchte, die Finger zu bewegen, und fühlte wieder einen stechenden Schmerz.


  „Ich habe nur meine Ehre verteidigt.“ Campbell lockerte seinen Griff nicht. „Gareth MacKenzie hat mir Verbrechen vorgeworfen, die ich nicht begangen habe.“


  „Und was hat das mit mir zu tun?“


  „Nichts“, gab Campbell zu, aber sein schroffer Ton erlaubte keinen Protest. „Ich kämpfe nicht gegen Euch. Ihr seid nur ein kleines Hindernis in meinem Kampf um Gerechtigkeit.“


  „Gerechtigkeit“, höhnte Meredith. „Was Ihr getan habt, ist gegen alles Recht.“


  Brice sah Meredith aufmerksam an. Er war noch immer maßlos wütend, aber der schlimmste Zorn hatte sich gelegt. „Ich hatte nicht vor, Euch in diese Fehde zu verwickeln, Mädchen. Aber es ist nun mal passiert.“


  „Dann beweist, dass Ihr ein Ehrenmann seid, und lasst mich frei.“


  Merediths leise Hoffnung wurde im Keim erstickt. „Für die MacKenzies gibt es keinen Ehrbegriff“, erwiderte Brice. „Das Einzige, was sie verstehen, ist die Sprache der Macht. Ich habe Euch meinen Plan bereits erklärt. Ihr werdet mir als Köder dienen, und Gareth MacKenzie wird in die Falle tappen.“


  Allmählich verließ Meredith der Mut. Konnte man mit diesem Verrückten nicht vernünftig reden?


  Brice riss einen Streifen vom Laken und legte ihn sich auf die Wunde. Nachdem er den Dolch in den entferntesten Winkel des Raumes geschleudert hatte, forderte er Meredith auf, ihn zu verbinden. „Ganz fest, damit das Blut gestillt wird“, befahl er.


  Die Situation war grotesk. Meredith versorgte die Wunde des Mannes, den sie vor wenigen Augenblicken hatte töten wollen.


  Wie mit tausend Nadeln stach sie der Schmerz, als das Gefühl in ihre Finger zurückkehrte. Brice beobachtete ihre vorsichtigen Bewegungen.


  „Sie ist gebrochen“, sagte Meredith tonlos; „Ihr habt mir die Hand gebrochen. “


  Er sah sie ungerührt an und sagte kein Wort.


  Das war zu viel. Meredith konnte die Tränen nicht länger zurückhalten. Sie begann hemmungslos zu weinen. Nicht nur vor Schmerz. Sondern in der Erkenntnis, dass sie ihre Fluchtchance vertan hatte.


  Von ihren Tränen gerührt, nahm Brice ihre Hand und betastete sie behutsam. „Sie ist nicht gebrochen“, sagte er schroff. „Vielleicht verstaucht, aber nicht gebrochen. Bei Eurem nächsten Angriff wird es Euch schlechter ergehen, das schwöre ich Euch!“


  Er ließ die Hand nicht los. So klein. So weich. Wie konnte eine Frau mit einer so zarten Hand zu solch einer Tat fähig sein ...?


  Campbells Wut vermischte sich mit anderen, unerklärlichen Gefühlen. Sein Blick wurde weich, und ohne dass er es sich klarmachte, strich er sanft über Merediths Finger. „So ein hübscher Köder. Wie konnte Gareth MacKenzie da widerstehen?“, sagte er leise.


  Wieder packte Meredith die kalte Angst, als sie Campbells veränderten Blick bemerkte. Sie war zu verletzlich. Und er zu gefährlich.


  „Gareth wird nicht in Eure Falle gehen. Ihr habt selbst gesagt, dass er nichts für mich empfindet.“


  Brice musterte sie kühl, und jetzt klang seine Stimme wieder hart. „Ich glaube, Ihr schätzt Euren Wert zu gering ein, Lady MacAlpin. Ich wüsste keinen Mann, der Euren offenkundigen Reizen widerstehen könnte.“


  Meredith hatte es gewusst. Der begehrliche Ausdruck in Campbells Augen sagte ihr, wie gefährlich der Mann war. Viel zu gefährlich ...


  Er neigte das Gesicht zu ihr hinab, bis sein Mund ihren Lippen ganz nahe war. Sie fühlte, wie sein Atem sich mit ihrem vermischte.


  Verdammt, Holden Mackay! dachte Brice. Der Kerl hatte ihm einen Gedanken in den Kopf gesetzt, der ihn nicht mehr losließ. Die Frau, die da vor ihm lag, lockte wie eine verbotene Frucht. „Ich fürchte, ich werde den Köder kosten müssen“, sagte er mit verlangendem Blick.


  „Nein.“ Meredith versuchte, sich ihm zu entziehen, aber Brice hielt sie fest und senkte den Kopf tiefer. Sein Mund streifte ihre Lippen.


  Die Berührung brannte wie Feuer. Meredith drehte das Gesicht zur Seite, um der Gefahr zu entrinnen. Aber sie war Brice hilflos ausgeliefert.


  Er umfasste ihr Gesicht mit beiden Händen und küsste sie fest auf den Mund. Es war, als hätte ein Blitz ihn getroffen. Ein Schlag, der ihn bis ins Innerste erzittern ließ. Merediths Lippen bebten, er wusste, dass sie dasselbe empfand wie er.


  Ihrer beider Reaktion überraschte Brice. Er hob den Kopf und blickte in zwei grüne, schimmernde Augen, tief und unergründlich wie Bergseen. Sie spiegelten die verschiedensten Gefühlsregungen wider. Brice las in Merediths Augen stumme Überraschung. Und Unschuld.


  Unschuld. Liebe Güte. Eine Jungfrau?


  Sie war doch verlobt gewesen. War es möglich, dass Desmond MacKenzie sie nie berührt hatte?


  Was für ein wunderschönes Gesicht! dachte Brice. Hinter der Schönheit, hinter der Unschuld las er noch etwas anderes. Wildheit und Feuer. Ein Feuer, das ihn bereits erfasst hatte.


  Wieder senkte er das Gesicht. Diesmal küsste er Meredith langsam und verführerisch. Erregt spürte er den Strom von Gefühlen, der zwischen ihnen floss. Sein Kuss vertiefte sich, und er genoss die süße Unschuld dieser Frau und kostete ihre in Bann gehaltene Sinnlichkeit.


  Es war nicht Merediths erster Kuss. Auf großen Feiern gab es immer eine Gelegenheit für die jungen Burschen, den Mädchen einen Kuss zu stehlen. Sie hatte es sich gefallen lassen. Diese Feste waren dazu da, dass die Jugend ihr erstes sinnliches Begehren entdeckte.


  Auch Gareth MacKenzie hatte Meredith geküsst, ein einziges Mal. Sein lüsterner Kuss hatte sie erschreckt und abgestoßen, und von da an hatte sie Gareth gemieden.


  Und Desmond. Aber sie waren noch Kinder gewesen und ihre Küsse harmlos und unschuldig.


  Dies war etwas anderes. Es war atemberaubend sinnlich, es war ein verzehrendes Feuer, ein Sturm, der Meredith davontrug.


  Sie spürte die rauen schwieligen Hände an ihren Wangen, Hände, die ihr eben noch fast die Knochen gebrochen hätten. Jetzt waren sie zart und so sanft, dass Meredith mit ihnen zu verschmelzen schien.


  Brice fühlte die langsame Veränderung, die seine Liebkosung in Meredith hervorrief. Zwar war sie noch ängstlich und angespannt, aber sie antwortete. Wie eine Frau, die aus einem tiefen Schlaf erwacht.


  Wenn er Geduld hätte, würde sie ihm gehören. Die Nacht war noch lang.


  Seine Gedanken überraschten Brice. Und sie irritierten ihn. Wenn ihn nicht alles täuschte, war diese Frau noch nie mit einem Mann zusammen gewesen. Eine Jungfrau, ein unschuldiges Mädchen.


  Das hatte er nicht erwartet. Noch weniger hatte er erwartet, dass er sie begehren würde. Es komplizierte die Dinge. Dieses Abenteuer musste beendet werden, bevor es begonnen hatte.


  Brice verharrte noch einen Moment, mochte sich nicht von Meredith lösen. Nie zuvor hatte er ein so heftiges Begehren gefühlt, bei einer Frau zu liegen und sich alles zu nehmen, was sie zu geben hatte.


  Nicht nur nehmen wollte er. Fast noch stärker war sein Wunsch, Meredith die Freuden der Liebe zu zeigen. Brice kannte sich selbst nicht mehr. Wenn er dies nicht sofort beendete, würde er die Kontrolle über die Dinge verlieren, und das gefiel ihm nicht. Er war nie der Mann gewesen, der sich eine Jungfrau nahm.


  Langsam hob er den Kopf und richtete sich auf. Meredith lag still da und beobachtete ihn. Ihr Atem ging schnell, und ihr Herz hämmerte.


  „Eine hübsche Kostprobe“, flüsterte er.


  „Scher dich zur Hölle!“


  Er lächelte, aber das prickelnde Gefühl in der Magengegend war noch immer da. Immer noch reizte ihn die verbotene Frucht.


  Doch dann stieß er Meredith von sich. „Leg dich schlafen!“ Seine Stimme klang gröber, als er beabsichtigt hatte.


  Er sah den erleichterten Ausdruck in Merediths Augen. Einen Ausdruck von Dankbarkeit.


  „Ich werde nicht in diesem Bett schlafen, nicht in demselben Bett wie Ihr.“


  Er zuckte gleichgültig mit den Schultern. „Meinetwegen. Schlaft auf dem Boden, wenn Ihr wollt. Aber nehmt Euch vor den Hunden in acht.“


  Ohne Meredith weiter zu beachten, zog er die Felldecken hoch, deckte sich zu und drehte sich auf die Seite. Sein Puls raste, als hätte er gerade eine Schar Briganten über das Hochland gejagt. Ein Schwert hätte er in diesem Moment nicht einmal halten können.


  Meredith rollte sich ans äußerste Ende des Bettes und krümmte sich zu einer winzigen Kugel zusammen. Ganz gleich, wo sie schlief, es machte keinen Unterschied. Sie war mit Brice Campbell in demselben Raum und musste auf alles gefasst sein.


  Nicht einschlafen! befahl sie sich, obwohl ihre Lider bleischwer waren. Wenn sie einschlief, würde Campbell die Gele-genheit nutzen und ...


  An diesem Punkt musste Meredith sich eingestehen, dass nicht sie, sondern Brice den Kuss beendet hatte. Wenn er gewollt hätte, hätte er sich mühelos das nehmen können, was sie noch keinem Mann gegeben hatte. Sie wäre wehrlos gewesen.


  Wehrlos. Das Gefühl machte Meredith rasend. Sie war wehrlos gegen die MacKenzies gewesen, und wieder war sie einem Mann wehrlos ausgeliefert.


  Nicht länger, das gelobte sie sich, würde sie wehrlos sein.


  Verzweifelt kämpfte sie gegen den Schlaf an, und ihre düsteren Grübeleien nahmen kein Ende. All ihre Gedanken kreisten um den Mann, der friedlich nun wie ein Kind neben ihr schlief.


  Ehe Meredith sich entschied, ob sie sich nicht doch in ein Fell- wickeln und auf den Boden legen sollte, war sie vor Erschöpfung eingeschlafen.


  4. KAPITEL


  Meredith mochte nicht aus der Geborgenheit ihres Dämmerschlafs auftauchen. Draußen vor dem Fenster raschelten die Blätter im Wind. Ein Chor von Vögeln begrüßte mit lautem Zwitschern den Morgen. Wasser plätscherte. Ein Wasserfall, dachte Meredith und drehte sich schlaftrunken auf die andere Seite. Sie reckte die Arme, und ihre Hand glitt über eine warme Mulde.


  Jetzt wusste Meredith, wo sie war. Sie öffnete blinzelnd die Augen. Der Platz neben ihr war leer, aber noch war Brice Campbells Körperwärme zu spüren. Ich habe die Nacht in einem Bett mit ihm verbracht! durchfuhr es Meredith. Das wohlige Gefühl des Erwachens war verflogen.


  Das Plätschern wurde lauter. Ein Wasserfall, im Zimmer? Meredith hob den Kopf und ... erblickte Brice, der über einen Zuber gebeugt stand und sich wusch. Meredith konnte einfach nicht den Blick von seinen muskulösen Schultern wenden. Die Kehle war ihr plötzlich wie ausgetrocknet. Sie schluckte.


  Er war furchterregend. Er war großartig. Kein anderer Mann war ihm vergleichbar. Diese mächtigen, von Muskelbändern durchzogenen Schultern! Seine schmalen, mit einem kurzen Tuch umwickelten Hüften ließen seine männliche Kraft ahnen.


  Meredith erschauerte.


  Ein Regen von Wassertropfen sprühte auf, als Brice den Kopf hochnahm und kräftig schüttelte. Während er sich das Gesicht mit einem Stück Leinen trocknete, wandte er sich halb um. Meredith heftete gebannt den Blick auf seine breite Brust. Ein Geflecht dunkler Haare bedeckte sie, das sich zur Taille hin verschmälerte und unter dem Hüfttuch verschwand.


  Während Brice sich Nacken und Schultern trockenrieb, sah er zu Meredith hinüber. Ihre Blicke begegneten sich, und wieder fühlte er sich wie vom Schlag getroffen. Große Güte, wie schön sie war! Ihr dunkles Haar fiel in seidigen Wellen über das Kissen. In der Morgensonne tanzten rötliche Lichtflecken darin. Und sie rahmten das lieblichste Gesicht, das Brice je gesehen hatte.


  Eine sinnliche Erregung erfasste ihn in der Erinnerung an den reifen jungen Körper, der jetzt keusch bis zum Hals mit dem Laken bedeckt war.


  „Ich hoffe, Ihr habt gut geschlafen.“


  „Nein.“ Sie mied seinen Blick. „Ich bin es nicht gewöhnt, mein Bett mit einem Mann zu teilen.“


  Brice drehte sich um und schlüpfte in sein Hemd und den wollenen Kittel. Meredith brauchte nicht zu wissen, dass ihre Gegenwart ihn ebenfalls den Schlaf gekostet hatte. Er hatte einen erbitterten Kampf ausgefochten, um der Versuchung zu widerstehen.


  „Cara hat Kleider für Euch gebracht“, sagte er kühl und wies auf einen säuberlich geschichteten Stapel. „Ich gehe jetzt, damit Ihr einen Moment ungestört seid. Ihr kommt dann hinunter, um mit uns die Morgenmahlzeit einzunehmen.“


  Meredith sah zu, wie Brice seine derben Schuhe zuband und sich das eine Ende seines Plaids über die Schulter warf.


  Sie ließ den Blick an seinen muskulösen, entblößten Beinen hinabwandern und stellte bei sich fest, dass diese absonderliche Art, sich zu kleiden, ihren Reiz hatte.


  „Soll ich mich reisefertig machen?“, rief sie Brice nach.


  Er drehte sich in der Tür um, während seine Hunde ihn aufgeregt umtänzelten. „Reisefertig? Habt Ihr nicht genug von dem langen Ritt? Wohin wollt Ihr reisen?“


  „Nach Hause.“ Meredith schlug die Felldecke zurück und setzte sich auf. Als Brice auf ihre entblößten Schenkel starrte, zog sie hastig das Hemd darüber. „Ich hatte gedacht, Ihr würdet mich zu meinen Leuten zurückbringen.“


  „Und warum sollte ich das tun?“


  „Sagtet Ihr nicht, dass ich schuldlos in diese Fehde verwickelt sei?“


  „Ich habe gesagt, dass ich Euch als Köder benötige“, entgegnete Brice knapp und verließ den Raum.


  Kaum hatte sich die Tür hinter ihm geschlossen, sprang Meredith aus dem Bett. Wenn Campbell sie nicht von hier fortbrächte, würde sie selbst einen Weg aus dieser Wildnis finden.


  Mit einem groben wollenen Umhang und einem Fell über dem Arm schlich Meredith die Treppe hinunter. Die warmen Sachen würde sie für ihre beschwerliche Reise ins Lowland brauchen, denn wahrscheinlich würde sie tagelang durch die Bergwälder irren, bevor sie einen Weg hinaus fand.


  Am Fuß der Treppe hielt sie inne und lauschte. Vom Ende eines langen, schwach erleuchteten Flurs hörte sie Stimmengemurmel. Dort musste der Speiseraum liegen.


  Meredith sah sich nach allen Seiten um und lief dann auf Zehenspitzen in die entgegengesetzte Richtung des Flurs. Er endete an einer Tür, die Meredith vorsichtig öffnete. Sie betrat einen behaglich anmutenden Raum. In dem Kamin, vor dem ein ausladender fellbelegter Sessel stand, brannte bereits ein Feuer.


  Mit grenzenloser Verwunderung entdeckte Meredith auf dem riesigen Eichenpult vor dem Fenster eine Anzahl Bücher, ein Tintengefäß und Schreibfedern. Unglaublich - eine Bibliothek! Sie war sogar größer und umfangreicher als die ihres Vaters.


  Bedeutete dies, dass Campbell lesen konnte? Schwer vorstellbar, denn waren nicht alle Highlander, und insbesondere dieser Mann, roh und ungeschliffen und ohne jede Bildung?


  Meredith fuhr mit der Hand über die Buchrücken und schlug einen der dicken Folianten auf. Wehmut befiel sie und Sehnsucht nach ihrem vertrauten Zuhause. Was interessierte es sie, ob Brice des Lesens mächtig war oder nicht? Das einzig Wichtige war ihre Flucht, und schnell besann sie sich wieder auf ihren Plan.


  Sie hielt nach einem Versteck Ausschau. In einem schweren Eichenschrank verstaute sie ihr Bündel. Dann schlich sie den Gang zurück und folgte dem Stimmengewirr.


  Vor der angelehnten Tür zum Speiseraum blieb sie stehen und horchte.


  „... reite allein ins Grenzland.“ Brice Campbell. Er sprach leise, kühl und bestimmt.


  „Aber warum soll ich nicht mitkommen?“


  Meredith erkannte Angus’ Stimme. Sie spähte durch den Türspalt in den Raum. Angus MacDonald und Holden Mackay saßen Brice gegenüber am Tisch. Angus schien aufgebracht zu sein. Zwar konnte Meredith sein Gesicht nicht sehen, aber seine Stimme klang erregt. „Die MacKenzies sind nicht die Einzigen, die dich auf der Rechnung haben, alter Freund. Vergiss nicht, dass du auch den MacAlpin-Clan gegen dich hast. Du hast eine ihrer Frauen in deine Gewalt gebracht.“


  „Ihr Oberhaupt“, verbesserte Brice.


  „Oberhaupt?“, fragte ein anderer. Meredith erkannte den hageren rothaarigen Mann wieder. Er war bei dem Angriff in der Kirche dabei gewesen.


  Brice nickte. „Seit Alastair MacAlpin tot ist, ist sie der Kopf des Clans.“


  Ein Gemurmel, das Betroffenheit verriet, erhob sich unter dem Dutzend Männer, die um den Tisch herum saßen. Jamie, der neben Brice saß, war sichtlich beeindruckt. „Sie ist nicht größer als ich“, meinte er. „Wie kann eine schwache, hilflose Frau Anführerin ihres Clans sein?“


  „Hilflos?“ Brice lachte trocken auf. „Lass dich niemals vom Aussehen einer Frau täuschen, Junge! Die Lady ist alles andere als hilflos.“


  Meredith hörte den belustigten Unterton aus seinen Worten heraus. Offenbar war Brice Campbell nicht so wütend auf sie, wie er vorgegeben hatte. Noch bemerkenswerter aber fand sie die Art, wie er über den Tod ihres Vaters gesprochen hatte. Ruhig, ohne bösen Triumph oder Hass. Ein Mörder sprach so nicht über sein Opfer. Und es klang nicht so, als hätten Angus oder die anderen etwas mit der brutalen Tat zu tun.


  Wieso war Gareth sich so sicher gewesen, dass Campbell der Schuldige war? Meredith schwor sich, ihn bei ihrer Rückkehr zur Rede zu stellen. Er war einem fatalen Irrtum erlegen und hatte damit eine Katastrophe ausgelöst.


  Meredith straffte entschlossen die Schultern. Sie musste handeln. Es war Zeit, dass sie nach Hause zurückkehrte und Klarheit in die Dinge brachte.


  Die Männer blickten auf, als Meredith eintrat. Schläfrig hoben die Hunde die Köpfe. Sie sprangen hoch, liefen schwanzwedelnd auf die neue Herrin zu und ließen sich bereitwillig das Fell kraulen. Dann trollten sie sich und legten sich wieder vor das Feuer.


  Brice sah unter Merediths bäuerlichem Wollkleid etwas Weißes hervorschimmern. Das Hochzeitskleid. Ein Stich der Reue durchfuhr ihn. Wie musste diese Frau ihn dafür hassen, dass er ihr Leben so aus der Bahn gebracht hatte!


  Er stand auf und schob ihr einen Stuhl hin. „Setzt Euch“, forderte er sie auf, und zögernd nahm Meredith an seiner Seite Platz. „Cara! Das Frühstück für die Lady! “, rief er der jungen Magd zu.


  Das junge Mädchen brachte ein Speisenbrett mit heißem Fleisch und ofenwarmem Brot. Andere Mägde folgten mit großen Platten voll frischen Gebäcks und herzhafter Pasteten.


  Merediths Magen war ein steinharter Knoten. Schon beim bloßen Gedanken an ihr Vorhaben wurde ihr übel. Aber sie musste essen. Sie musste hineinschlingen, so viel sie konnte, um Kraft zu sammeln.


  Brice sah staunend zu, als sie sich ihren Teller mit Fleisch und Brot belud. In unbeobachteten Augenblicken ließ sie


  Happen in ihren Schoß fallen und versteckte den Proviant in den Falten ihres Gewands.


  Nur Jamie, der den bettelnden Hunden ab und zu einen Bissen unter den Tisch warf, fand es spaßig, dass die Lady die Hände mehr unter als über dem Tisch hatte. Merkwürdig, wie zutraulich die Hunde nach so kurzer Bekanntschaft waren. Sie fraßen der Lady aus der Hand.


  „Ihr seid also jetzt Herrin der MacAlpins, Mädel?“, wandte ein bulliger Mann sich an Meredith.


  „Ja.“


  „Alastair MacAlpin hat so manche Attacke der Engländer abgeschmettert“, fuhr der Mann in dem rauen Wollwams fort. „Er war ein guter Krieger.“


  „Ihr kanntet meinen Vater?“


  „Sind uns ein paarmal begegnet. Er saß im Rat des Königs, wie Campbells Vater. Die beiden Clans stellten auch die königliche Leibgarde.“


  Das war nichts Neues für Meredith. Sie wusste auch, dass die Lowlander den Wilden aus dem Highland nicht besonders trauten. Meredith war in dem Bewusstsein aufgewachsen, dass die Highlander eine besondere Sorte von Menschen waren, anders als alle anderen Schotten.


  „Dann ist Euch sicher auch bekannt, dass mein Vater ein Mann des Friedens war.“


  „Dem würden die Engländer ganz bestimmt nicht zustimmen, Mädel. Alastair MacAlpin war der Teufel persönlich, wenn sein Land oder seine Leute bedroht wurden.“


  „Ja“, stimmte Brice zu. „Das war er. Sein Schwert hat jeder gefürchtet, auch der beste Krieger. Aber die Lady wollte sagen, dass ihr Vater für den Frieden unter den Clans eingetreten ist. Er behauptete, dass innere Stärke die beste Waffe gegen die mächtigen Engländer wäre.“


  „Man könnte diese Überzeugung auch Feigheit nennen.“ Meredith war entrüstet. „Was wisst Ihr schon von der Welt, die hinter den uneinnehmbaren Festungen Eurer Berge liegt? Wisst Ihr, was es bedeutet, an der Grenze zu leben und fortwährend von diesen englischen Räuberhorden angegriffen zu werden? Sie nehmen sich alles. Die Ernte, das Vieh und sogar die Frauen ... “


  „Noch etwas Fleisch, Mylady?“ Plötzlich stand Cara mit dem Speisenbrett da.


  Meredith las in ihren Augen eine Warnung. Sie schluckte die Worte hinunter, die ihr auf den Lippen lagen. Wozu sollte sie auch diese Wilden unnötig reizen? Schweigend füllte sie eine große Portion Fleisch auf ihren Teller und schob sich widerwillig einen Bissen in den Mund.


  Brice konnte nur mit Mühe ein Lächeln unterdrücken. Die Lady hielt nicht mit ihrer Meinung zurück. Und sie hatte einen bemerkenswerten Appetit.


  Erstaunlich, welch unglaubliche Mengen diese zarte Person verzehren konnte! Eben noch war ihr Teller bis zum Rand mit Fleisch und Brot gefüllt gewesen, und schon nahm sie sich die nächste Portion. Wo ließ sie das alles?


  „Ihr seid mit einem gesunden Appetit gesegnet, Mylady.“


  Bevor Meredith etwas erwidern konnte, kam Angus ihr zuvor. „Anscheinend haben die Grenzbewohner gelernt, schnell zu essen, bevor die Engländer ihnen die Nahrung stehlen“, sagte er, von seinen Worten sichtlich erheitert.


  Meredith konnte ihren Ärger kaum bezähmen. „Wenn ich schon in Eurem Schloss gefangensitze, dann will ich wenigstens meinen Gaumen erfreuen“, sagte sie bissig.


  „Langt nur zu.“ Brice schob ihr eine Platte hin. „Möchtet Ihr nichts von dieser Mehlspeise?“


  Sie schüttelte den Kopf, ein wenig zu hastig. Wie sollte sie die weiche, klebrige Masse in ihrem Kleid verstecken?


  „Ich bin gesättigt.“ Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Jamie sie beobachtete. Sie schlug den weit fallenden Stoff ihres Kleides um ihre Vorräte und konnte nur hoffen, dass alles gut ging.


  Nachdem alle die üppige Morgenmahlzeit beendet hatten, schob Brice seinen Stuhl zurück. „Angus, du bist für die Frau verantwortlich, bis ich zurückkomme.“


  Die Gesellschaft stand auf. Meredith raffte die Falten ihres Kleides und drückte ihren geheimen Vorrat an den Busen. Die herabhängenden Enden ihres Wollschals bildeten eine perfekte Tarnung. „Ich flehe Euch ein letztes Mal an“, sagte sie zu Brice gewandt, „nehmt mich mit. Bitte.“


  „Ihr bleibt. “ Seine Augen blickten kalt, und sein Ton duldete keinen Widerspruch.


  „Ihr werdet Eure Härte bereuen“, sagte sie, als er schon fast an der Tür war.


  Er drehte sich um und fasste sie am Arm. Da durchschoss ihn wieder jenes verheerende Feuer, und sofort warf er sich seine Dummheit vor. Es war Wahnsinn, diese Frau zu berühren. Es weckte Gefühle, die in seinem Leben keinen Platz hatten. Schnell zog er die Hand fort.


  „Ich habe es schon bereut, Euch hierhergebracht zu haben. Trotzdem - Ihr werdet bleiben, bis ich anders entschieden habe.“


  Meredith bebte, und sie fragte sich beunruhigt nach der Ursache. War es Campbells Berührung oder ihre Angst, ertappt zu werden?


  Plötzlich rissen alle, die im Raum standen, die Köpfe herum. Draußen dröhnte das Klappern von Pferdehufen. Meredith horchte angespannt hinaus. Auch Brice blickte aufgeregt zum Fenster, während seine Männer zu den Waffen griffen und sich kampfbereit machten.


  „Steckt eure Schwerter wieder weg“, rief Brice lachend, als die vermeintlichen Angreifer näher gekommen waren. Meredith folgte seinem Blick, und ein Stich durchfuhr sie. War es Eifersucht?


  Der Reitertrupp wurde von einer zierlichen jungen Frau mit langen rotbraunen Zöpfen angeführt. Auf ihrem Arm hockte ein Falke. Ihr Gefolge bestand aus einer Schar Männer und Frauen in vornehmen Reitkostümen.


  Meredith bemerkte die Veränderung in Campbells Miene. Eben noch düster und grimmig, lächelte er jetzt. Es war ein warmes, sehr sanftes Lächeln.


  Wie wundervoll er aussieht, wenn er mich nicht gerade wütend anstarrt, dachte Meredith. Für die andere Frau hatte er ein Lächeln. Wer mochte sie sein? Da war es wieder, dieses schmerzhafte, nagende Gefühl.


  Eifersucht! Was für ein Unsinn! Wie konnte sie eifersüchtig auf eine Frau sein, die diesem Wilden ein Lächeln entlockte ...?


  Brice schien Meredith vergessen zu haben. Als die Reiterin im Hof vom Pferd stieg, lief er rasch hinaus, gefolgt von Jamie und den Hunden.


  Meredith blieb allein im Speiseraum zurück. Sie beobachtete noch, wie Campbells Männer sich zu beiden Seiten des Paares in zwei Reihen aufstellten und stramm und ehrerbietig grüßten. Dann zögerte sie nicht länger. Eine bessere Gelegenheit zur Flucht konnte sich nicht bieten.


  Schnell verließ sie den Raum, sah sich sichernd nach allen Seiten um und rannte dann den dunklen Gang zur Bibliothek entlang. Sie nahm den schweren Wollumhang aus dem Schrank und stopfte ihren Proviant in die weiten Taschen. Dann hängte sie sich den Umhang um die Schultern. Er gehörte Brice, und der Saum schleifte auf dem Boden. Es war schwierig, sich in dem Ungetüm zu bewegen.


  Meredith zog sich die Kapuze tief über den Kopf und nahm das Fell aus dem Versteck. Auch bei dem schlimmsten Wetter würde es ihr Schutz und Wärme bieten.


  Sie schloss die Schranktür und wollte hinausschleichen, als sie draußen plötzlich Stimmen hörte. Wie angewurzelt blieb sie stehen. Die Stimmen kamen näher. Kopflos vor Angst, rannte Meredith zurück und riss die Schranktür auf. Sie hörte Schritte, und in dem Augenblick, als die Tür sich öffnete, war sie in dem Schrank verschwunden und hielt von innen die Tür zu. Stockschwarze Dunkelheit umhüllte sie.


  „Ich kann nicht glauben, dass Ihr hier seid.“ Wie betörend und warm Brice Campbells Stimme klang! Meredith presste die Lippen aufeinander.


  „Ich kann es auch noch nicht fassen“, antwortete die Frau lachend. Sie sprach mit einem leichten Akzent.


  Meredith erstarrte, denn sie hörte, wie die Hunde aufgeregt an der Schranktür schnupperten.


  „Warum habt Ihr keine Boten gesandt, um Euren Besuch anzukündigen? Ich hätte Euch ein schöneres Willkommen bereitet.“


  Wieder drang dieses perlende verführerische Lachen an Merediths Ohren. „Ich wollte Euch überraschen. Außerdem gibt es kein schöneres Willkommen, als in Kinloch House sein zu dürfen.“


  „Und wie ist es Euch gelungen, Eurem Bruder zu entwischen?“


  „James hat neuerdings andere Dinge im Kopf.“ Dieses samtweiche, betörende Lachen. Meredith hätte sich am liebsten die Ohren zugehalten. „Er hat sich in Agnes Keith verliebt, und ich hoffe, es macht ihn ein wenig sanfter. “ Mittlerweile perlten Schweißtropfen auf Merediths Stirn. Lange würde sie es in ihrer unbequemen Lage nicht mehr aushalten. Sie war in ihrem Versteck so eingezwängt, dass sie weder sitzen noch stehen konnte. Dazu kam das Gewicht des schweren Umhangs, der auf ihre Schultern drückte und jede Bewegung unmöglich machte. Die stickige Luft und die Hitze wurden unerträglich. Und die Hunde! Noch immer schnüffelten sie an der Tür. Wann würden sie sich endlich vor das Feuer legen, wie sie es sonst auch taten? Warum mussten sie ausgerechnet jetzt auf sie aufmerksam werden?


  „Ach ja, Agnes, seine junge Braut.“ Brice lachte. „Sind die beiden glücklich?“


  „Na ja, zumindest kann James jetzt an jemand anderem herumerziehen.“


  „War’s so schlimm?“, fragte Brice voller Teilnahme. Meredith hörte, wie seine festen Schritte sich näherten. Dann ein Klaps. „Fort mit euch! Wie führt ihr euch auf!“ Wimmernd verzogen sich die Hunde, um gleich darauf wieder den sie erregenden Duft an der Schranktür zu erkunden.


  „Oh Brice, ich könnte Euch Geschichten erzählen. Die letzten Tage in Frankreich waren die reinsten Höllenqualen.“ „Arme Mary!“ Wieder hörte Meredith Schritte. Sie spürte, dass Brice auf die Frau zuging, und ihr Pulsschlag beschleunigte sich. Zu dumm, dass sie nichts sehen konnte.


  Da entdeckte sie einen schmalen Riss in der Tür, und mit angehaltenem Atem beobachtete sie, wie Brice die junge Frau in die Arme nahm. „Ich weiß, wie sehr Ihr Francois vermisst.“ „Mein cheri Francois“, seufzte Mary. „Ja, ich vermisse ihn schrecklich. Aber das ist es nicht allein. Es ist die Stimmung in Edinburgh. Kein Lachen mehr, keine Musik, keine Fröhlichkeit.“ Sie senkte die Stimme. „Und alles nur wegen dieses grauenhaften kleinen Mannes, der den Weltuntergang predigt.“


  „Ah, Knox, der Seelenfänger. Er versteht es, sich Gehör zu verschaffen und sich das Vertrauen der Leute zu erschleichen.“


  „Er beobachtet und wartet ab, Brice.“


  „Worauf soll er warten?“


  „Er wartet, dass ich einen Fehler mache, damit er mich öffentlich anprangern kann.“


  Schweigen breitete sich in dem Raum aus. Meredith sah Brice und die Frau zum Fenster schlendern. Die Hunde, die ihrem Herrn sonst überallhin folgten, rührten sich nicht vom Schrank weg.


  Meredith hörte das Kaminfeuer knistern, aber sie hatte das Gefühl, in der Hölle zu schmoren. Die Hitze in ihrem winzigen Verlies wurde unerträglich und die Luft immer knapper. Bald, das fühlte Meredith, würde sie ersticken.


  „Passt auf, dass Ihr ihn nicht beleidigt, Mary. Er könnte Euch großen Schaden zufügen.“


  „Er tut es schon jetzt, Brice.“ Die junge Frau stieß einen tiefen Seufzer aus. „Oh, wie ich mich nach Festen, nach Tanz und Liedern sehne. Ich vermisse die Heiterkeit Frankreichs. Ich möchte tanzen, Brice, feiern und ... den Hof gemacht bekommen. Mit achtzehn Jahren schon Witwe - oh Brice, ich fühle mich wie lebendig begraben. Es ist schrecklich. Ganz schrecklich.“


  „Meine arme Mary“, sagte Brice mitfühlend, aber Meredith hörte ein verhaltenes Lachen in seiner Stimme. „Ihr seid viel zu schön, zu jung und lebenshungrig, um zu solch einem freudlosen Leben verdammt zu sein. Welcher Mann würde nicht sein Herz an Euch verlieren?“


  „Und Ihr? Wie sieht es in Eurem Herzen aus?“ Ein lockender, verführerischer Ton lag in Marys Stimme.


  „Ihr wisst, dass alle Männer, die mit Euch nach Frankreich zogen, in Euch verliebt waren.“


  „Mir könnt Ihr nichts vormachen, Brice. Ihr wart der einzige Schotte, der sich nicht vom Zauber Frankreichs hat mitreißen lassen.“


  „Aber nur, weil ich Sehnsucht nach den Highlands hatte. Und ich wollte mich nicht von dem angenehmen Leben, das Ihr uns in Frankreich botet, verführen lassen. “


  „Seid Ihr deshalb so überstürzt abgereist?“


  „Ja. Ich musste nach Hause zurück, sonst wäre es um mich geschehen gewesen.“


  „Armer Brice. War es das alles wert?“


  Langes Schweigen. Minutenlang vernahm Meredith als einziges Geräusch das Prasseln des Feuers. Sie lehnte sich schwer gegen die Schranktür. Ihr war schwindelig. Der dicke Umhang erdrückte sie. Wenn es ihr nicht gelang, sich daraus zu befreien, würde sie in Ohnmacht fallen.


  Vorsichtig schälte sie sich aus dem Mantel. Den einen Arm hatte sie schon herausgezogen, und mit einem befreiten Seufzer schob sie die Last des schweren Stoffes von der Schulter.


  Sie war so mit dem schwierigen Vorgang beschäftigt, dass sie die Schritte nicht hörte.


  „Aha!“


  Die Schranktür wurde aufgerissen, und Meredith fiel Brice direkt in die Arme. Hätte er sie nicht gehalten, wäre sie zu Boden getaumelt. Augenblicklich waren die Hunde zur Stelle und wieselten fiepend und kläffend um sie herum.


  „Warum belauscht Ihr uns?“, kam es drohend.


  Meredith fühlte, wie ihr das Blut aus dem Gesicht wich. Gelähmt vor Schreck, stand sie der vornehmen jungen Frau gegenüber, die sie ungläubig anstarrte.


  Wie furchtbar sie aussehen musste! Wie eine zerlumpte Bettlerin. Der Umhang hing ihr von der Schulter und schleifte hinter ihr auf dem Boden. Das Fell hatte sich um ihre Füße verheddert. Fleischbrocken und Brotstücke lagen um sie herum, und gierig schnappten die Hunde danach, bevor sie noch mehr Leckerbissen aus den Manteltaschen zerrten.


  „Würdet Ihr bitte erklären, was dies alles soll?“, verlangte Brice.


  Meredith saß in der Falle. Es hatte keinen Sinn, zu lügen. „Ich ... ich wollte fliehen, während Ihr mit Eurem Gast beschäftigt wart.“


  „Fliehen?“ Die junge Frau trat einen Schritt näher und musterte Meredith neugierig. „Warum wolltet Ihr fliehen?“


  „Weil ich hier gegen meinen Willen festgehalten werde“, rief Meredith verzweifelt.


  „Brice.“ Die Frau sah ihren Gastgeber ungläubig an. „Sagt das Mädchen die Wahrheit?“


  Meredith schöpfte Hoffnung. Bestimmt würde die junge Lady Brice dazu bewegen, sie augenblicklich freizulassen.


  Brice hielt Meredith noch immer mit eisernem Griff fest. Der Druck seiner Hand verstärkte sich. „Ja. Es stimmt, was sie sagt.“


  „Wer ist sie?“


  „Meredith MacAlpin.“


  „ Oh, wie aufregend! Ich habe von dem .... Vorfall in der Kirche gehört. Ihr müsst mir alles genau erzählen.“ Ein glitzerndes Funkeln trat in die Augen der jungen Frau. „Das ist alles so ... “ Sie hielt inne und sprach sehr schnell auf Französisch weiter. Dann fiel sie wieder ins Englische. „Was für ein prickelndes, romantisches Abenteuer. Das Herz geht mir über, wenn ich nur daran denke. Ihr seid ein Teufel, Brice Campbell! Ein Schurke und ein Teufel! Und Ihr, Meredith MacAlpin. Was für eine spannende Geschichte Ihr eines Tages Euren Enkeln erzählen werdet.“


  „Ihr seid nicht bei Trost! “ Meredith stieß mit dem Fuß wütend das Fell fort und ließ den Umhang von den Schultern fallen. Die Hunde stürzten sich auf die Reste des Mahls und hinterließen ein unansehnliches Schlachtfeld. „Ich werde von einem Barbaren gefangen gehalten und soll auch noch vor Freude Luftsprünge machen?“


  Die Miene der jungen Frau änderte sich schlagartig. Sie hob würdevoll den Kopf und maß Meredith mit einem verächtlichen Blick. „Woher nehmt Ihr Euch das Recht, in diesem Ton mit mir zu reden? Kniet sofort nieder und bittet mich um Vergebung.“


  Meredith glaubte, nicht richtig gehört zu haben. Fassungslos sah sie Brice an. Er grinste, was sie nur noch wütender machte. „Wie gemein, anmaßend, hirnlos ...“


  Eine eiserne Zwinge umklammerte ihren Arm. „Hütet Eure Zunge, Frau! Ihr wisst wohl nicht, wem Ihr gegenübersteht“, donnerte Brice, aber er konnte ein Lachen kaum unterdrücken.


  Meredith begegnete stolz dem hochmütigen Blick der fremden jungen Frau. So leicht ließ sie sich von dieser Person nicht einschüchtern.


  „Kniet nieder, Meredith“, befahl Brice. „Erweist Eurer Königin Respekt.“


  „Königin?“ Meredith erbleichte. Einen Moment lang starrte sie die Frau vor sich an. Dann fiel sie auf die Knie. „Oh Majestät, vergebt mir. “


  Schlagartig wurde ihr alles klar. Mary. Frankreich. Das unbeschwerte Leben am Hof. Francois. Natürlich kannte sie die Geschichte. Ganz Schottland wusste, dass man die junge Königin in ihre Heimat zurückgeholt hatte, wo sie nach dem Tod ihres Mannes Francois, des französischen Kronprinzen, den Thron besteigen sollte.


  Meredith kniete vor Mary, der Königin der Schotten.


  5. KAPITEL


  „Gemein? Anmaßend? Hirnlos?“ Die Königin sprach aufreizend langsam und betonte jedes einzelne Wort, und Meredith zuckte wie unter Peitschenhieben zusammen.


  „Sie ist zu weit gegangen, Brice“, sagte Mary kalt. „Ihr habt da eine Frau im Haus, die es in ihrer lebhaften Wesensart mit Euch aufnehmen kann.“


  „Oh ja“, sagte Brice ungerührt. Es schien ihn nicht zu beunruhigen, dass die Königin das vor ihr kniende Mädchen noch immer böse anstarrte.


  „Ich könnte dich für die Missachtung deiner Königin öffentlich auspeitschen lassen“, kam es drohend.


  Meredith senkte ängstlich den Blick.


  „Ihr könnt sie hier bestrafen“, schlug Brice vor, der sein Lachen kaum noch zurückhalten konnte. Er wusste, dass die Königin viel zu sanftmütig war, um ihre Drohung wahrzumachen. „Oder soll ich sie Euch nach Edinburgh schicken?“


  „Macht Ihr Euch über Eure Königin lustig?“, sagte Mary mit einem warnenden Blick.


  „Ganz und gar nicht. Ich werde sofort nach Angus schicken. Er soll aus den Ställen eine Peitsche holen.“


  Brice wandte sich zum Gehen, aber die Königin hielt ihn am Arm zurück. „Wartet, nicht so hastig! Ich weiß eine bessere Strafe für diese ungehorsame Untertanin.“


  Meredith sah ihrem Schicksal gefasst ins Auge. Was immer die Königin mit ihr vorhatte, sie hatte die Strafe verdient. Wie hatte sie sich so vergessen können!


  „Erhebt Euch, Meredith MacAlpin! Schaut Eurer Königin aufrecht ins Auge, während Ihr Euren Urteilsspruch entgegennehmt“, sagte Mary.


  Meredith stand auf. Ihre Knie zitterten. Sie sah hilfesuchend zu Brice hinüber, aber seine unbewegte Miene verriet nicht, was er dachte.


  „Ihr könnt wählen“, begann Königin Mary. „Entweder die öffentliche Auspeitschung, oder ...“, sie unterdrückte ein Lächeln, „... oder Ihr zerstreut Eure Königin mit Eurer Geschichte. Ihr müsst mir und meinen Hofdamen jede Einzelheit Eurer ... Eurer Begegnung mit diesem Schurken Brice Campbell erzählen. Vom ersten Augenblick an.“


  Beim Anblick von Merediths verdutztem Gesicht brach die Königin in Lachen aus. Auch Brice konnte sich nicht länger beherrschen. Zuerst zuckte es um seine Mundwinkel, und dann lachte er schallend los.


  „Das ist alles, was Ihr verlangt, Majestät? Nichts als einen einfachen Bericht?“


  „Von einfach habe ich nichts gesagt. Auch die geringste Kleinigkeit muss erwähnt werden. Ich will alles wissen.“ Königin Mary wandte sich Brice zu. „Und dieser Schuft wird uns für mindestens eine Stunde allein lassen.“ Sie zwinkerte Brice zu. „Frauengespräche, versteht Ihr? Danach dürft Ihr uns mit einem Festbankett bewirten. “


  Die Königin klatschte in die Hände und befahl einem herbeieilenden Diener, die Damen aus ihrer Jagdgesellschaft zu rufen. „Oh Brice, das wird ein Spaß, lustiger als alle Unterhaltung bei Hof. Ich brauche dringend eine Aufheiterung. Seit meiner Rückkehr aus Frankreich ist mein Leben so grau und trostlos.“


  Brice küsste Mary die Hand, bevor er sich zurückzog. „Eure treuen Untertanen sind überglücklich, Eure Wünsche zu erfüllen.“ Er warf Meredith einen warnenden Blick zu. „Be-denkt gut, was Ihr in Gegenwart der Königin sagt. Das nächste Mal kommt Ihr nicht so glimpflich davon.“


  Minuten später sah Meredith sich von fünf Frauen umringt, die alle denselben Namen trugen. Die junge Monarchin stellte ihre engsten Freundinnen vor, Mary Beaton, Mary Fleming, Mary Seton und Mary Livingstone. Die fünf Marys kannten sich seit ihrer Kindheit und waren einander sehr vertraut. Wie alle guten Freunde teilten sie sich alles mit, auch die sorgsam gehüteten Geheimnisse.


  Während die Frauen Stühle und Sessel herbeizogen und sich im Halbkreis vor den Kamin setzten, kamen Dienerinnen herein und trugen Tee und Gebäck auf. Nachdem sie gegangen waren, befahl die Königin Meredith, mit ihrer Erzählung zu beginnen.


  Meredith begann mit der Ermordung ihres Vaters und dem aufgezwungenen Ehevertrag der MacKenzies. „Ich musste es tun“, erklärte sie, „schon allein, um meinen Clan zu schützen. Wir Leute von der Grenze kennen die Gefahr, die von den Engländern droht.“


  „Meine geliebte Base, Elizabeth von England“, zischte Mary zwischen zusammengepressten Zähnen. „Sie behauptet, alles in ihrer Macht Stehende zu tun, um unser Land und unsere Menschen zu beschützen. Und während sie uns Friedensbotschaften schickt, setzen ihre Soldaten die Plünderungen und Morde fort.“


  Meredith war von dem Ausbruch der Königin überrascht. Ob Mary immer so freimütig ihre Gedanken aussprach? Machte sie sich nicht klar, dass gewisse Dinge nicht einmal im vertrauten Freundeskreis geheimgehalten wurden? Eine Frau von ihrem Rang hätte ihre Gedanken besonders sorgfältig hüten müssen. Mehr als alle anderen.


  „Fahrt fort!“, befahl die Königin.


  „Habt Ihr Desmond MacKenzie geliebt?“, fragte Mary Fleming dazwischen.


  „Was für eine törichte Frage, Flem! “, berief sie die Königin. „Habt Ihr je von einer Frau gehört, die einen Mann aus Liebe geheiratet hätte?“


  Meredith wunderte sich über Königin Marys bittere Bemer-kung. Es war allgemein bekannt, dass Mary Stuart als Kind mit dem ebenfalls blutjungen Prince Edward von England verlobt worden war. Aber Edwards Tod hatte sie aus der Bindung befreit, und den Gerüchten nach war sie mit dem jungen, zarten Dauphin von Frankreich, den sie mit fünfzehn Jahren geheiratet hatte, recht glücklich gewesen. Sie hatte um ihren Francois getrauert. Nur dessen Mutter, die ränkesüchtige und machtbesessene Catharina de Medici, war heilfroh gewesen, die eigensinnige Königin von Schottland nach Francois’ frühem Tod wieder los zu sein.


  „Nun, habt Ihr ihn geliebt?“


  Meredith betrachtete aufmerksam die bestickte Spitze ihres Brautschuhs. „Als Kinder waren wir befreundet.“


  „Wart Ihr erpicht auf die Hochzeit?“, fragte Mary Seton. „Oder auf die Hochzeitsnacht?“, ergänzte Mary Fleming. Merediths Gesicht überzog sich mit flammender Röte. Sie schwieg verlegen, bis ihr die Königin zu Hilfe kam.


  „Unterlasst Eure dreisten Fragen, und lasst das Mädchen erzählen. So unziemliche Gespräche ist eine Lady MacAlpin nicht gewöhnt. “


  „Ich ... ich habe der Heirat nur widerwillig zugestimmt“, fuhr Meredith fort. „Ich glaube nicht, dass ich Desmond jemals so geliebt hätte, wie eine Frau einen Mann lieben möchte. Aber ich wusste, dass die Verbindung mit den waffenstarken MacKenzies dem Schutz meines Clans dienen würde. Für meine Leute würde ich alles tun.“


  „So spricht nur ein wahrer Schotte.“ Die Königin lächelte Meredith freundlich zu. Die Unerschrockenheit dieses Mädchens gefiel ihr immer mehr.


  „Ihr habt also in die Heirat eingewilligt, obwohl Ihr den Mann nicht liebtet. Sah er genauso gut aus wie Brice Campbell?“


  Wieder schoss Meredith die Verlegenheitsröte ins Gesicht. „Er war blond und hatte klare blaue Augen. Ein Jungengesicht. Im Grunde war Desmond noch ein Junge.“


  „Brice Campbell hingegen ...“ Die Königin lächelte in sich hinein. „Brice ist kein Junge. Er ist durch und durch ein Mann. “ Sie fing Merediths unsicheren Blick auf und hatte Erbarmen. „Erzählt weiter. “


  Als Meredith den Mord am Altar beschrieb, stießen die Frauen leise Rufe des Entsetzens aus.


  „Hat Gareth MacKenzie sich denn nicht klargemacht, dass er durch die Missachtung von Campbells Bedingungen auch Euer Leben in Gefahr brachte?“


  „Mir darüber Gedanken zu machen, hatte ich keine Zeit. Es ging alles so schnell. Nachdem Gareth seinen Pfeil abgeschossen hatte, sah ich diesen Riesen durch die Luft sausen. Er packte mich, und dann schwebte ich in seinen Armen nach oben, über die Köpfe der Hochzeitsgäste hinweg.“


  „Wie aufregend!“


  „Wie furchtbar!“


  „Wie abenteuerlich!“


  „Habt Ihr geweint?“


  „Nein.“ Meredith schob das Kinn vor. Sie konnte sich kaum ihrer Rührung erwehren, so überwältigte sie die Anteilnahme dieser freimütigen Frauen. „Nein, geweint habe ich nicht. Den Triumph würde ich Brice Campbell nie gönnen.“


  „Oh, wie wundervoll! “ Königin Mary klatschte vor Vergnügen in die Hände. „Tränen hätten Brice rasend gemacht. Und nun müsst Ihr genau erzählen, was dann geschah. Angefangen bei der bedeutsamen Begegnung mit Campbell.“


  „Ja, ja, bedeutsam“, wiederholte Meredith bitter. Sie schilderte in allen Einzelheiten ihre Entführung, die anstrengende Reise in die Highlands und ihren Versuch, Brice im Bett zu töten.


  In Mary Stuarts Augen erschien ein fiebriges Funkeln. Die junge Königin schien jeden der aufregenden Vorfälle im Geist mitzuerleben. „Brice ist der stärkste Mann, dem ich je begegnet bin“, sagte sie versonnen und mit einer Spur mädchenhafter Bewunderung. „In ganz Schottland ist bekannt, dass er im Zweikampf oder in Kämpfen auf dem Feld unschlagbar ist. Und Ihr habt es gewagt, ihn anzugreifen.“


  „In seinem eigenen Bett“, fügte Mary Fleming augenzwinkernd hinzu.


  „Ich war verzweifelt, Majestät. Ich wollte um jeden Preis zu meinen Leuten zurück. Hättet Ihr an meiner Stelle nicht dasselbe getan?“


  Die Königin nickte. „Wie seid Ihr in seinen Schlafraum eingedrungen?“


  Meredith blickte schamvoll zur Seite. „Ich werde dort gefangen gehalten.“


  Die Königin wandte sich an ihre Freundin Fleming. „Was sagst du dazu, Mary?“


  Mary Fleming enthielt sich einer Bemerkung. „Erzählt weiter, Lady Meredith“, sagte sie abwesend. Ihr Interesse an der Entführungsgeschichte schien erlahmt zu sein. Während Meredith sich weiter durch ihre Erzählung kämpfte, erforschte Mary Fleming aufmerksam ihre Gesichtszüge. „Was für eine bemerkenswerte Ähnlichkeit!“, platzte sie plötzlich heraus.


  „Was redest du da, Flem?“ Mary Stuart zog in königlicher Gebärde die Augenbrauen in die Höhe.


  „Wisst Ihr, wie ähnlich Ihr Meredith MacAlpin seht? Ihr könntet Schwestern sein.“


  Meredith wurde rot, als alle fünf Frauen sie anstarrten.


  Die Königin stand auf und schritt eine Weile im Raum auf und ab. Dann gesellte sie sich wieder zu den anderen Frauen und sah sie fragend an. „Nun, was meint Ihr zu Flems Beobachtung?“


  „Sie hat recht“, rief Mary Beaton aus. „Meredith ähnelt Euch. Schaut Euch ihr Haar an. Es hat genau dieselbe Farbe wie das Eurer Majestät.“ Sie fuhr Meredith durchs Haar und hielt eine Strähne ins Licht.


  „Tatsächlich!“, staunte Mary Seton. „Wenn wir ihr Haar zu Zöpfen flechten oder Eures, Majestät, zu losen Wellen bürsten würden, könnte man Euch fast austauschen.“


  Königin Mary schien von der überraschenden Entdeckung entzückt zu sein.


  „Und beide sind klein und zierlich. Wollt Ihr Euer Ebenbild bewundern, Majestät?“ Lachend nahm Mary Fleming Meredith bei der Hand und führte sie in die Mitte des Zimmers. Während die drei anderen Marys dazukamen und aufgeregt durcheinanderplapperten, sah die Königin nachdenklich vom Kamin aus zu. Plötzlich trat sie näher. „Was tragt Ihr da unter dem unförmigen Gewand? Euer Brautkleid?“


  Meredith nickte. Sie wunderte sich über den seltsam erregten Ton der Königin.


  „Habt Ihr keine anderen Kleider?“


  Meredith strich über die weiten Falten des derben bäuerlichen Wollkleids, in dem sie fast versank. „Ich hatte keine Zeit, eine passende Kleidung für die Berge auszuwählen, Majestät. Bedenkt, dass ich vom Traualtar weg entführt wurde. “


  „Brice und seine Männer haben Euch also nur in diesem Gewand gesehen?“


  Meredith sagte nichts auf diese Frage, die eigentlich eine Feststellung war. Sie wartete ab, gespannt, worauf die Königin hinauswollte.


  „Fleming und Beaton! Helft mir aus meinen Kleidern!“


  Die Frauen starrten die Königin fassungslos an.


  „Seton und Livingstone! Ihr seid Meredith beim Auskleiden behilflich. Oh, das wird ein feiner Spaß!“ Die Königin wirbelte herum wie ein ausgelassenes kleines Mädchen.


  „Ich ... ich verstehe nicht.“


  „Mit solchen Spielen amüsiert man sich drüben in Frankreich“, erklärte die Königin vergnügt. „Wir tauschen die Kleider und warten ab, wer den Schwindel als Erster entdeckt.“ Merediths schwache Protestversuche beachtete sie nicht. „Beeilt Euch!“, trieb sie ihre Freundinnen an. „Die Stunde, die Brice uns für die gemütliche Unterhaltung am Kamin gewährt hat, muss bald herum sein.“ Ihre Augen blitzten vor Unternehmungslust. „Bei dem Festbankett wird Mary Stuart als verwitwete Braut an der Tafel sitzen.“


  Was blieb Meredith übrig, als sich dem närrischen Einfall ihrer Königin zu fügen? Widerwillig ließ sie die Verkleidung über sich ergehen, und bald steckte sie in dem königlichen Reitgewand aus burgunderrotem Samt, dessen Rock und Jacke ihr wie angegossen passten. Während Mary Seton ihr die hohen Reitstiefel zuschnürte, flocht Mary Livingstone ihr das Haar zu langen festen Zöpfen.


  Die Königin trug bereits das durchscheinende weiße Brautkleid und die bestickten Schuhe. Das glattgebürstete Haar fiel ihr in weichen Wellen über den Rücken. Genau wie bei Meredith reichte es ihr bis zur Taille.


  „Irgendetwas stimmt nicht“, sagte Mary Fleming, als sie die beiden Frauen musterte. „Ich weiß nur nicht, was.“


  „Es sind die Augen. Merediths grüne Augen sind unverwechselbar.“


  „Wir brauchen einen Schleier“, befand die Königin.


  „Natürlich! Ein Schleier ist die perfekte Tarnung.“ Mary Fleming nahm ihre vornehme Reitkappe ab, setzte sie Meredith auf den Kopf und zog den dichtgeknüpften feinen Schleier so weit herunter, dass er Merediths Augen und die Hälfte ihres Gesichts bedeckte.


  „Perfekt.“ Die Königin musterte ihre Doppelgängerin zufrieden. „Fühlt Ihr Euch nicht königlich in diesem Aufzug?“


  Meredith zögerte kurz. Ihr war bei dem Verwechslungsspiel unbehaglich zumute. Lieber wäre sie die geblieben, die sie war - Meredith MacAlpin, Erbin eines stolzen Clans. „Es ist ein merkwürdiges Gefühl, Ihre Majestät in meinem Kleid zu sehen und in Eure Rolle zu schlüpfen“, meinte sie ausweichend.


  Mary Stuart lächelte. „Ihr werdet sie vollendet spielen, dessen bin ich sicher. “


  Es klopfte an der Tür, und Mary Stuart gab Meredith ein Zeichen. Das Spiel begann.


  „Tretet ein!“, rief Meredith. Die Königin nickte anerkennend, während ihre vier Freundinnen sich das Lachen kaum verkneifen konnten.


  Cara betrat den Raum und knickste vor Meredith. „Euer Majestät, der gnädige Herr bittet zum Bankett.“


  Merediths Ausdruck der Verblüffung, ihr Räuspern und ihre Verlegenheit hatten eine Wirkung, die sie noch mehr aus der Fassung brachte. Die Frauen begannen zu kichern, und die Königin bekam fast einen Erstickungsanfall.


  Verwirrt blickte Cara von einer Frau zur anderen. Was war an ihrer Ankündigung so komisch, dass sogar die ernste Lady MacAlpin sich vor Lachen bog? Und Ihre Majestät schien das alles nicht zu kümmern.


  Mit niedergeschlagenem Blick versank das arme Mädchen vor der Königin abermals in einen tiefen Knicks und verließ eilig den Raum.


  „Seht Ihr? Sie hat Euch nicht einmal ins Gesicht geschaut! Meine Kleidung genügte, um sie in dem Glauben zu wiegen, sie hätte die Königin vor sich. Kommt!“ Mary Stuart winkte


  den anderen. „Ich wette einen goldenen Sovereign, dass unser kleiner Betrug nicht vor dem zweiten Gang entdeckt wird.“ „Die Wette gilt“, rief Mary Seton lachend.


  Die Königin war schon an der Tür, als Mary Fleming sie sanft am Arm zurückhielt. „Wenn Ihr glaubhaft erscheinen wollt, müsst Ihr Meredith den Vortritt lassen. Und vergesst nicht, dass Ihr eine Gefangene seid und Euch dementsprechend benehmen müsst.“


  „Liebste Flem, wie klug du bist!“ Die Königin trat gehorsam zur Seite und ließ Meredith und ihr Gefolge vorangehen.


  Tief in Gedanken versunken kleidete Brice sich für das festliche Mahl mit der Königin um. Sosehr er sich über Marys Überraschungsbesuch freute, so sehr ärgerte es ihn, dass er sein Vorhaben verschieben musste. Je eher er mit Gareth MacKenzie abrechnete, desto schneller könnte er Meredith freilassen. Ihre Gegenwart verwirrte ihn mehr und mehr. Er musste sie so bald wie möglich loswerden.


  Es war unangenehm, dass seine Pläne in einem fort von anderen durchkreuzt wurden.


  Brice warf sich das Plaid mit dem Muster seines Clans über die Schultern und ging, nicht gerade in bester Laune, nach unten. Seine Freunde und die hohen Gäste waren bereits versammelt, als er die geräumige Halle betrat. Er ging geradewegs auf die „Königin“, zu und bot ihr galant den Arm, um sie zu Tisch zu führen. In gebührlichem Abstand folgten ihnen die anderen.


  „War Merediths Erzählung unterhaltsam?“, fragte er. „Sehr“, wisperte die Stimme neben ihm.


  „Ich hoffe, Ihr und Eure Freundinnen habt sie nicht allzu sehr verschreckt.“


  Meredith wandte leicht den Kopf. „Wie kommt Ihr denn darauf? Wieso sollten wir sie verschreckt haben?“


  Brice legte die Hand auf ihre und drückte sie. „Ihr braucht vor einem alten Freund nicht die Rolle der erhabenen Königin zu spielen. Ich kenne Euch und die anderen Marys, wahrscheinlich besser als irgendein anderer. Wenn ihr zusammen seid, ist niemand vor Euren Überraschungen sicher. Ihr verblüfft aus reinem Übermut. Nur um zu sehen, wie Eure armen


  Opfer sich dann verhalten.“


  Brice stutzte, als er keine Antwort erhielt. So zurückhaltend hatte er die Königin noch nie erlebt. Seit er sie kannte, war sie nie um Worte verlegen gewesen. Schon gar nicht, wenn jemand sie ins Gebet nahm.


  Er neigte den Kopf. „Nun sagt es schon“, raunte er Meredith ins Ohr. „Was habt Ihr diesmal angestellt?“


  „Angestellt?“ Sie hielt den Blick gesenkt. „Ich fürchte, ich verstehe nicht ganz ..."


  Was für ein höchst absonderliches Benehmen. Brice konnte es sich nur damit erklären, dass die Königin sich wieder einmal einen Scherz erlaubte und ihn an der Nase herumführte.


  „Wenn Ihr nicht sofort beichtet, werde ich Euch anders auf die Schliche kommen. Ich kenne doch Eure Spielchen.“ „Spielchen? Wovon redet Ihr? Ich sterbe vor Hunger, das ist alles.“


  Brice gab auf und schenkte seinem Gast ein bezauberndes Lächeln. „Dann genießt Euer Mahl. Ich denke, es ist einer Königin würdig.“ Er führte sie zum Kopfende der Tafel und hielt den Stuhl für sie bereit. Dann nahm er an ihrer rechten Seite Platz. Wie üblich rahmten die vier Marys ihre Monarchin. Zu ihrem Leidwesen mussten sie die Hofsitte befolgen und zwischen sich ihre Tischherren dulden, die vornehmen jungen Männer der königlichen Jagdgesellschaft. Über die Köpfe ihrer Begleiter hinweg warfen sie sich vielsagende Blicke zu, untröstlich, dass sie der Unterhaltung zwischen Campbell und der „Königin“, nicht Wort für Wort folgen konnten.


  Brice blickte zu Meredith hinüber, die zwischen Angus Gordon und Jamie MacDonald am anderen Ende des Tisches saß. Sie lächelte ihm zu. Merkwürdig. Bis jetzt hatte sie noch nie einen freundlichen Blick für ihn gehabt.


  Die Kristallkelche wurden gefüllt, und Brice hob seinen Pokal. „Auf Mary, die Königin der Schotten.“


  „Auf Mary! “, riefen alle Anwesenden im Chor, bevor sie die Kelche an die Lippen hoben.


  Die Person, der der Trinkspruch galt, nickte huldvoll und nippte an ihrem Kelch. Einen Moment lang war es still in dem großen Saal. Plötzlich wurde das Schweigen gebrochen. „Majestät“, kam es vom unteren Ende des Tisches, „wenn Ihr ab-reist, werdet Ihr mich dann mitnehmen?“


  Alle Köpfe fuhren herum, Jeder starrte fassungslos auf die junge Frau. Woher nahm sie den Mut zu einer solchen Dreistigkeit?


  Angus legte ihr warnend die Hand auf den Arm, aber sie schob sie mit herrischer Geste fort. Sie benahm sich, als hätte noch nie jemand gewagt, sie in dieser Weise zu berühren.


  „Brice sah aus dem Augenwinkel, wie die Königin leicht mit dem Kopf nickte. Er war einem Wutausbruch nahe und konnte sich nur mühsam beherrschen. Was fiel dieser Frau ein, mit dem Segen der Königin aus Kinloch House entfliehen zu wollen! Nachher, wenn er mit ihr allein wäre, würde er sie sich vornehmen. Aber vorerst musste er seinen Zorn zügeln und geschickt vorgehen.


  „Es gehört sich nicht, unaufgefordert das Wort an die Königin zu richten“, belehrte er Lady MacAlpin.


  „Majestät, darf ich sprechen?“, kam vom Ende des Tisches die dreiste Antwort.


  Wieder versuchte Angus einzugreifen. Aber Meredith beachtete seine leise gemurmelte Warnung nicht und setzte zum Sprechen an.


  „Nein!“, schnitt Brice ihr das Wort ab. „Wir werden jetzt speisen.“ Auf sein Zeichen hin eilten die Diener herbei und boten den Gästen die fleischbeladenen Platten an. Die verschwenderische Auswahl reichte von Wild, Kaninchen, Gans bis hin zu Fasanenbrust und Rebhuhn. Als Beilage wurden frisches Brot, Pasteten und verschiedene heiße Mehlspeisen gereicht.


  „Was für ein wunderbares Essen, Mylord!“, rief die Frau in dem weißen Kleid aus.


  Brice runzelte ärgerlich die Stirn. Beabsichtigte Meredith, die Unterhaltung ganz allein zu bestreiten? Vielleicht hoffte sie, die Aufmerksamkeit der Königin auf sich zu ziehen und ihre Gunst zu gewinnen. Oder hatte sie sie bereits mit ihrer aufregenden Erzählung auf ihre Seite gezogen?


  „Man sagt, dass die Highlander wie Fürsten leben, während die Menschen in den Lowlands hungern. “ Wieder schossen die Köpfe zu der Frau im Brautkleid. Mit unschuldigem Lächeln fügte sie hinzu. „Stimmt es nicht, Majestät?“


  Brice vernahm neben sich einen erstickten Laut. „Doch“, kam die leise Antwort, und dann, mit leichten französischen Akzent: „Ich ’abe ge’ört, dass viele Lowlander den ’ighland-Lords ihren Besitz neiden. Was sagt Ihr dazu, Meredith?“ Brice drehte sich um und fasste die Frau in dem roten Reitgewand ins Auge. Irgendetwas stimmte hier nicht, und dann wusste er es. Die Stimme. Dies war nicht Marys Stimme.


  Brice kannte die Königin seit Langem und war seit vielen Jahren ihr Freund. Er hatte sie glücklich erlebt und zornig, hatte sie im Kummer getröstet und auf Festen mit ihr getanzt. Er kannte sie zu gut. Ihr Aussehen konnte sie verändern, aber ihre Stimme würde er unter tausend anderen erkennen.


  Warum war die Königin verschleiert? Weshalb trug sie auf einem Bankett eine Reitkappe? Um etwas zu vertuschen, warum sonst!


  Brice musste sich zwingen, ernst zu bleiben. Es zuckte um seine Mundwinkel, als er das verschleierte Gesicht näher betrachtete. „Erinnert Ihr Euch noch an unseren gemeinsamen Ausritt mit dem Prinzen?“, fragte er. „In Eurem ersten Jahr in Paris?“


  Die Frau neben ihm hüllte sich in Schweigen.


  „Ihr könnt es unmöglich vergessen haben, Majestät. Wir ritten um die Wette. Euer Einsatz war hoch - hundert Gold-Sovereigns, wenn ich mich recht entsinne.“


  Brice wartete, aber die Frau neben ihm sagte noch immer nichts.


  „Zu Eurem Pech gewann ich das Rennen um einige Längen“, fuhr Brice triumphierend fort. „Ihr musstet an mich zahlen.“ Vom anderen Ende des Tisches ertönte heftiger Protest. „Untersteht Euch, Brice Campbell! Wie könnt Ihr es wagen! Ich habe das Rennen gewonnen. Und der Einsatz betrug fünfhundert Sovereigns. Als Ihr am Ziel ankamt, war ich längst wieder im Schloss. Ich erinnere mich, dass Ihr Euer armes Pferd rädern und vierteilen wolltet, weil es unterwegs gestrauchelt war.“


  Rings um den Tisch breitete sich Schweigen aus, und alle Blicke waren auf die entschlossene kleine Person in dem weißen Kleid gerichtet.


  Brice warf den Kopf zurück und lachte aus vollem Hals. „Und woher weiß meine Gefangene Meredith MacAlpin so gut über all diese Dinge Bescheid? Hat die Königin es ihr in der Bibliothek anvertraut?“


  Mary sprang auf. „Ihr habt es von Anfang an gewusst, nicht wahr?“


  „Nein, Majestät, nicht von Anfang an.“ Brice wischte sich die Augen. „Ich wurde erst stutzig, als ich mir die missglückte Nachahmung Eures französischen Akzents anhören musste.“ Die Anwesenden fingen an zu tuscheln und zu lachen. Endlich hatte auch der Letzte begriffen, dass sie alle einem Scherz aufgesessen waren.


  „Aha. Dann hat Meredith es also verpatzt.“


  „Nein. Es war die Unverfrorenheit meiner vermeintlichen Gefangenen. Ihr habt ein sehr ... königliches Auftreten, Majestät. Ein Wesenszug, der Euch von gewissen Rollen ausschließt.“ Brice grinste. „Wie hoch war denn diesmal der Wetteinsatz?“


  „Nur ein Sovereign.“ Die Königin lachte. „Selbst bei höherem Einsatz hätte ich Mary Seton den Sieg überlassen, um Euch in die Schranken zu weisen, Brice Campbell.“ Sie blickte in die Runde. „Niemand von Euch hier soll denken, dass ein Highland-Lord seine Königin im Galopprennen besiegen kann. Wollt Ihr eine Revanche, Brice?“


  „Nicht heute. Vielleicht ein anderes Mal, Majestät.“ Während die anderen sich an dem gelungenen Streich der Königin vergnügten und immer wieder in tosendes Gelächter ausbrachen, wandte Brice sich zu Meredith. „Gut gemacht, Mädchen. Für eine kurze Zeit ist es dir geglückt, mich zu täuschen, kleine Wildkatze.“


  Meredith lächelte kühl. Warum um alles in der Welt sollte sie sich von Campbells Worten geschmeichelt fühlen? Schließlich war er noch immer derselbe Barbar, der sie brutal entführt hatte und nicht daran dachte, sie freizulassen. Er war ein Unmensch. Oder etwa nicht?


  Merediths Gedanken schweiften ab. Sie musste an die Treue und Ergebenheit denken, die all diese Leute Campbell entgegenbrachten. Einem Mann mit diesem abscheulichen Ruf! Und sie dachte an die Bibliothek mit all den gelehrten Wer-ken. Deutete das nicht auf einen gebildeten und gesitteten Mann hin? Und noch etwas - Campbells Freundschaft mit der Königin. Zählte die Königin Schottlands grausame Barbaren zu ihren besten Freunden?


  Fragen über Fragen. Meredith unterdrückte einen Seufzer und blickte zur Königin hinüber. Auch sie, die Mächtige, würde ihr keine Antwort geben. Sie würde wieder abreisen und die kleine unbedeutende MacAlpin bald vergessen haben.


  Doch hatte die Königin nicht selbst gefragt, was aus ihr, Meredith, werden sollte? Und hatte sie ihr in der Rolle als Gefangene nicht einen deutlichen Hinweis auf eine Rettungsmöglichkeit gegeben? Nehmt Ihr mich mit, wenn Ihr abreist, Majestät?


  Unverfrorenheit war nicht nur das Vorrecht einer Monarchin.


  Meredith hatte gelernt. Sie würde die Königin geradeheraus fragen, ob sie sie aus dieser schrecklichen Gefangenschaft befreien könne.


  Und von Brice Campbell.


  6. KAPITEL


  Nach dem vergnüglichen Auftakt herrschte eine ausgelassene Stimmung in dem Festsaal. Es wurde gelacht, getäfelt und getrunken. Eine Schar von Männern umstand die Königin, um sie zu ihrem einzigartigen Streich zu beglückwünschen.


  Der Abend erinnerte Mary an vergangene, glücklichere Zeiten. Ihre Wangen waren gerötet, ihre Augen glänzten, und sie genoss die Aufmerksamkeit und Komplimente der Herren. „Ich möchte Musik hören“, rief sie nach Beendigung des lange ausgedehnten Festmahls. Gewöhnt, Befehle zu erteilen, ließ sie die Musikanten aufmarschieren, die die Jagdgesellschaft begleitet hatten.


  Während die Männer ihre Instrumente stimmten, schob Brice Jamie vor sich her, bis der Junge mit hochroten Wangen vor der Königin stand.


  „Jamie spielt mehrere Instrumente, Madame, sogar die Laute. Es wäre eine große Ehre für den Jungen, wenn er die königlichen Musikanten begleiten dürfte.“


  Die Königin lächelte Jamie ermutigend zu. „Du erweist ihnen eine Ehre, wenn du mit ihnen spielst.“


  Jamie zierte sich ein wenig. Doch nach weiterem Zureden holte er seine Laute und gesellte sich zu dem kleinen Orchester. Brice nickte ihm aufmunternd zu, und schließlich begann er zu spielen, zaghaft zuerst, dann immer sicherer. Sobald er in den Bann der Musik eingetaucht war, hatte er seine Unsicherheit vergessen.


  „Seit ich Frankreich verlassen musste, habe ich nicht mehr getanzt“, klagte Mary. „Alles, was Vergnügen bereitet, ist hier in Schottland verboten“, fuhr sie ärgerlich fort. Doch dann erhellte sich ihre Miene. „Aber von den fernen Highlands erreicht nicht einmal das Echo eines Flüsterns die Ohren des schrecklichen John Knox. Der düstere Prediger wird nichts von unseren unglaublichen Abenteuern erfahren.“


  „Oder Missgeschicken“, warf Brice ein.


  „Pst. Kein Wort mehr davon. Nun, da ich wieder als Eure Königin erkennbar bin, erwarte ich untertänigsten Respekt. Ferner befehle ich Euch, die neuesten Tänze aus Paris zu lernen.“


  „Ihr gehorsamer Diener, Madam.“ Brice neigte sich über Marys Hand und führte die Königin zur Mitte des Raums.


  Meredith, die zwischen Holden und Angus saß, musste notgedrungen zusehen, wie die Königin und ihre Freundinnen Brice und die anderen Männer in den anstößigen französischen Tänzen unterwiesen.


  Die Art und Weise, wie die Frauen sich von den Männern berühren ließen, war geradezu abstoßend. Die Tanzpartner bewegten Hände und Füße anmutig und wiegten ihre Körper zum Takt der Musik. Einer der unsittlichen neuen Tänze endete gar mit einem Kuss.


  Fassungslos beobachtete Meredith, wie die Königin Brice das Gesicht entgegenhob. Ihre Lippen berührten sich. Und die Damen und Herren standen um sie herum und klatschten begeistert in die Hände.


  Fassungslos beobachtete auch Jamie die Szene. Es war un-geheuerlich. Brice küsste die Königin!


  „Ah“, seufzte Mary lächelnd. „Ihr seid noch immer so gefährlich wie früher. Noch immer bringt Ihr es fertig, mich mit einer einzigen Berührung zu verzaubern.“


  „Und Ihr, Madame“, erwiderte Brice mit verführerischem Lächeln, „Ihr seid noch immer die hinreißendste Frau und die beste Tänzerin von ganz Frankreich und Schottland.“


  „Ihr seid ein Schmeichler, Brice.“


  „Nein, Mary, ich sage die reine Wahrheit, und Ihr wisst es.“ Brice bot der Königin höflich den Arm und führte sie von der Tanzfläche. „Eurer Anmut kann niemand widerstehen, und beim Tanzen schwebt Ihr dahin wie ein Blatt im Wind.“


  „Hört ihn Euch an“, rief Mary lachend den Umstehenden zu. „In der Brust dieses wilden Kriegers schlägt das Herz eines Dichters.“


  „Schenkt Ihr mir den nächsten Tanz, Majestät?“ Ein Herr aus dem königlichen Gefolge verbeugte sich vor Mary. Sie ließ Brice stehen, und das Paar wirbelte davon. „Tanzt mit Eurer schönen Gefangenen“, rief die Königin Brice über die Schulter zu. Sie lachte übermütig. „Es gehört zu den Aufgaben eines Entführers, seiner Geisel die neuesten Pariser Tänze beizubringen.“


  Brice stimmte in ihr Lachen ein, aber kaum hatte er sich umgedreht, als sein Lächeln schwand und der mürrische Ausdruck in seinem Gesicht erschien, den Meredith nur zu gut kannte.


  Mit klopfendem Herzen sah sie Brice auf sich zukommen. Jetzt lächelte er wieder. Er verneigte sich und breitete die Arme aus.


  „Ich tanze nicht, Mylord.“


  „Eure Königin hat es befohlen.“


  Belustigt sah Brice, wie Meredith sich auf die Lippe biss und den Blick niederschlug. Dann umfasste er ihre Taille, und sie begannen, sich zu der beschwingten Tanzmelodie zu drehen.


  Ein Schwindelgefühl erfasste Meredith. Sie schob es auf die ungewohnte Bewegung und hoffte, dass die Tortur bald vorbei wäre.


  „Ihr solltet wenigstens ein wenig lächeln“, raunte Brice ihr ins Ohr. „Das Erlernen eines Tanzes ist nicht so schmerzhaft wie eine öffentliche Züchtigung.“


  „Seid Ihr da so sicher? Eben noch habt Ihr selbst eine Miene gezogen, als wärt Ihr auf dem Weg zum Schafott“, bemerkte Meredith spöttisch und zwang sich, das erregende Prickeln in ihrem Innern nicht zu beachten.


  „Ich habe mir überlegt, ob ich Euch nicht zuerst nach Waffen durchsuchen sollte.“


  Meredith schenkte Brice ein betörendes Lächeln. „Besäße ich ein Messer, Mylord, Ihr hättet es weder in meiner Hand noch unter meinem Gürtel gefunden.“ Das Lächeln wurde noch strahlender. „Es würde bereits in Eurem Rücken stecken.“


  Brice sagte nichts. Nur der Druck seiner Hände verstärkte sich. Mit geschmeidigen Bewegungen führte er Meredith über die Tanzfläche. Steif und angespannt führte sie die Tanzschritte aus, doch dann überfluteten sie die Lauten- und Harfenklänge. Ihre Sinne öffneten sich der Musik. Weich schwebte sie in den Armen ihres Tänzers durch den Saal.


  Und sie genoss es, von seinen starken Händen gehalten zu werden. Seine erregende Nähe, das sanfte Wiegen zu den Takten der Musik, das Lachen und Gedränge der anderen Paare, all das versetzte sie in einen berauschenden Zustand.


  Brice zog Meredith enger an sich. Er streifte mit den Lippen ihre Schläfe, und seine erregende Wärme durchströmte sie und ließ sie alles ringsum vergessen.


  Als Brice sich mit Meredith im Tanz drehte, berührten sich sekundenlang ihre Körper. Die federleichte Berührung ihrer Brüste und Schenkel weckte in ihm ein heißes Verlangen, das er kaum bezwingen konnte. Was hatte diese Frau nur an sich, dass schon ihr Anblick ihn aus dem Gleichgewicht brachte? Wenn sie nicht bald von hier verschwand, konnte er für nichts mehr bürgen.


  Bei einer schnellen Drehung ergriff er Merediths Hand. Sein Blick fiel auf die hässlichen Spuren des nächtlichen Handgemenges, und sein Gewissen regte sich. „Ich hatte gehofft, heute in die Lowlands zu reiten, um die Sache zwischen mir und MacKenzie zu regeln. Danach stünde Eurer


  Rückkehr nichts mehr im Wege.“


  „Ihr seid aber noch hier“, bemerkte Meredith bitter. „Und Ihr vergnügt Euch und tanzt.“


  „Dafür kann ich nichts.“


  „Nein. Ihr könnt auch für andere Dinge nichts. Für den Mord an Desmond. Für meine Gefangennahme.“


  Die Hitzewelle, die jetzt in Brice aufstieg, hatte nichts mit zärtlichen Gefühlen zu tun. Es war Scham. Denn Brice war alles andere als stolz auf seine Tat. Er fand es auch nicht rühmlich, eine unschuldige Frau als Geisel festzuhalten. Nichts in dieser Angelegenheit war nach seinem Plan gelaufen, und Meredith hatte ihn in seinem empfindlichsten Punkt getroffen. Brice ertrug es nicht, wenn man ihm Fehler nachwies. Er hätte diese Frau durchschütteln, hätte sie erwürgen können.


  Meredith mied Campbells Blick. Sie konnte tun, was sie wollte - ihre Gefühle für diesen Mann ließen sich nicht verdrängen. Sie hatte ihn bewusst herausgefordert, hatte sich daran erinnern müssen, wer er war, um sich seiner magischen Kraft zu entziehen. Es half nichts. Ganz gleich, welche Anstrengungen sie unternahm, sie konnte sich ihrer Schwäche nicht erwehren.


  „Der Tanz ist beendet!“, rief die Königin aus. „Jetzt müssen sich alle einen Kuss geben.“


  Meredith wich zurück, aber Brice war stark.


  Er neigte den Kopf. Ein spielerischer, hingehauchter Kuss, was war das schon? Es gehörte zum Tanz dazu, war nichts als ein vergnügliches Spiel ...


  Ihre Lippen streiften sich. Eine flüchtige, hauchzarte Berührung. Und dennoch, sie hatte die Gewalt einer verzehrenden Feuersbrunst.


  Sie fühlten es beide, und beide zwangen sich, es voreinander zu verbergen. Meredith stand regungslos und mit starrer Miene vor Brice. Ihr Herz raste. Brice lockerte den Griff um ihre Taille. Der Puls pochte in seinen Schläfen.


  „Ich danke Euch für den Tanz, Mylady.“ Er blickte sich um. „Angus!“ Seine Stimme klang wie ein leiser, ferner Donner.


  Sofort bahnte Angus Gordon sich einen Weg durch die Menge. Als Meredith ihm erleichtert zulächelte, begegnete sie zufällig Holden Mackays Blick. Sein Gesicht war dunkelrot und verzerrt. So voller Wut, dass Meredith ein Grauen überlief.


  „Tanz mit der Lady! “, befahl Brice schroff und übergab Meredith seinem überraschten Freund. Ohne ein weiteres Wort wandte er sich ab und verließ eilig den Saal.


  Meredith reckte stolz das Kinn, fest entschlossen, sich die Demütigung nicht anmerken zu lassen. Keinen Blick würde sie Brice hinterherschicken, das schwor sie sich.


  Die Musikanten begannen ein neues Stück zu spielen. Meredith überließ sich geistesabwesend Angus’ Führung, und dann, gegen ihren Willen, heftete sie den Blick auf Brice, folgte jeder seiner Bewegungen, sah ihm solange nach, bis er den Raum verlassen hatte.


  Auch Jamie beobachtete den Rückzug seines Helden. Er musste sich jede Bewegung seines Vorbilds einprägen, denn es gab nichts, worin er Brice nicht nacheifern wollte.


  Auch der Königin war dessen überstürzte Flucht nicht entgangen, und sie bemerkte ebenfalls Merediths Reaktion. Einen Moment lang beobachtete sie beide mit unverhohlener Aufmerksamkeit. Dann ging ein wissendes Lächeln über ihr Gesicht.


  Am späten Nachmittag rüsteten die Königin und ihr Gefolge zum Aufbruch. Vor dem Abschied ließ Mary nach der MacAlpin schicken.


  Meredith errötete verlegen, als sie die Bibliothek betrat und den Blick unwillkürlich zu dem Schrank schweifen ließ, in dem sie um ein Haar erstickt wäre. Warum musste die Königin sie ausgerechnet hier empfangen, am Ort ihres peinlichen Fehlschlags? Sicher erinnerte er auch die Königin an ihren missglückten Fluchtversuch.


  Trotzdem nutzte Meredith die unwiederbringliche Gelegenheit, Mary Stuart ihre verzweifelte Lage klarzumachen. „Ihr habt Euch entschlossen, mich mitzunehmen, Majestät?“, fragte sie kühn.


  Die Königin schüttelte den Kopf. „Nein. Ich würde niemals einem Freund meinen Willen aufzwingen. Was immer Brice beabsichtigt, ich vertraue ihm und bin überzeugt, dass er die richtige Entscheidung trifft.“


  Meredith konnte ihre Enttäuschung nicht verbergen.


  „Aber ... bei Tisch habt Ihr doch ... “


  „Bei Tisch habe ich mir auf Kosten meines Gastgebers einen Spaß erlaubt.“ Die Königin lachte. Dann bemerkte sie Merediths verzweifelten Blick und versuchte, sie zu beschwichtigen. „Ihr müsst eins wissen, Meredith. Obwohl Brice für sein aufbrausendes Wesen und seine Kampflust berüchtigt ist, ist er ein gerechter und ehrenwerter Mann. Auch wenn die MacKenzies seine erklärten Feinde sind, wird er dafür sorgen, dass Euch kein Leid widerfährt.“


  Kein Leid? Meredith schwieg. Hatte Brice Campbell nicht genug Schaden angerichtet? Hatte er sie nicht brutal ihren Schwestern, ihrem Zuhause, ihren Schutzbefohlenen entrissen? Ganz zu schweigen von den Gefühlen, denen er sie aussetzte. Beängstigenden, neuen, nie gekannten Gefühlen.


  Der Tanz. Sie war in seinen Armen dahingeschmolzen.


  Der Kuss, dieser hauchzarte, harmlose Schmetterlingskuss. Er hatte ihr Herz fast zerspringen lassen. Lieber Gott im Himmel, was sollte bloß aus ihr werden?


  Plötzlich fühlte Meredith sich von einer Welle der Verzweiflung erfasst. „Majestät, ich möchte nach Hause“, flehte sie.


  „Ja. Nach Hause.“ Mary fühlte der anderen Frau ihren Wunsch nach. Wie oft sehnte sie sich selbst nach Frankreich zurück, dorthin, wo sie glücklich gewesen war. Nie wieder würde sie die Pracht und Heiterkeit des französischen Hofs erleben. Die Düsternis und Freudlosigkeit, die sich in Schottland seit dem Aufstieg des fanatischen Eiferers John Knox ausbreiteten, waren bedrückend.


  „Ich bin überzeugt, dass Ihr bald in Eure Heimat zurückkehren werdet, Meredith. Aber solange Brice keine Entscheidung trifft, werde ich ihm nicht vorgreifen. Eure Zukunft liegt in seiner Hand.“


  Mary erhob sich, und Meredith wusste, dass damit das Gespräch beendet war. Wäre sie ihren Gefühlen gefolgt, hätte sie sich der Königin in die Arme geworfen und um Hilfe gefleht. Aber ihr Stolz ließ es nicht zu. Sie knickste und verließ hocherhobenen Hauptes die Bibliothek, bevor Mary einen Diener rief und befahl, dass Brice Campbell sie in den Hof geleiten möge.


  Als Brice ihr in den Sattel half, ließ Mary den Blick über die Menge gleiten, bis sie die junge Gefangene ausmachte. „Euer verhängnisvoller Irrtum wird Euch noch einiges Lehrgeld kosten, lieber Freund“, sagte sie, ohne Meredith aus den Augen zu lassen. „Ihr habt Euch da eine kleine Wildkatze eingefangen.“


  Brice sagte nichts. Mary bemerkte seinen nachdenklichen Blick, obwohl er lächelte. „Lebt wohl, mein Freund. Ich hoffe, Euch bald in Edinburgh zu sehen.“


  „Der Name Campbell wird zurzeit in den Lowlands nicht gern gehört.“


  Marys Augen blitzten auf. „Ihr seid auch der Earl of Kinloch und damit Ritter der Königin und Mitglied ihres Rats.“ „Der Titel erlosch mit dem Tod meines Vaters“, gab Brice zu bedenken. „Ich bin schlicht und einfach Brice Campbell.“ Marys Stimme wurde weich. „Ihr seid schlicht und einfach einer meiner treuesten Freunde.“ In entschlossenem Ton fuhr sie fort: „Ganz gleich, was die Leute sagen oder denken. Ein Campbell ist im Haus der Königin stets willkommen.“ Sie lockerte die Zügel, und ihr ungeduldig tänzelndes Pferd fiel in Trab.


  Die Jagdgesellschaft folgte der Monarchin über den Hof. Das Hufgeklapper wurde leiser, sobald der Trupp den Waldpfad erreichte. Und dann war die Schar zwischen den Bäumen verschwunden.


  Als Brice sich umdrehte und ins Schloss zurückgehen wollte, erblickte er Meredith. Sie sah sehnsüchtig in die Richtung, in die Mary und ihr Gefolge entschwunden waren. Schmerz und Heimweh standen in ihren Augen.


  „Kommt mit hinein“, sagte Brice sanft, denn er wusste selbst, wie viel ein Zuhause bedeutete. „Das dürften für lange Zeit die letzten Gäste gewesen sein.“


  „Findet Ihr es nicht einsam hier in den Highlands?“


  Brice bot Meredith den Arm, und sie ließ leicht die Hand darauf ruhen. Augenblicklich durchpulste Brice wieder jenes Gefühl erregender Wärme, und fast hätte er den Arm fortgezogen. Welche Verwirrung diese Frau in ihm weckte!


  „Einsam? Nein, ich habe mich hier noch keinen einzigen Tag einsam gefühlt.“


  Er führte Meredith in die Bibliothek und befahl einem Diener, zwei Kelche mit Wein zu bringen. Dann zog er einen Sessel vor das Kaminfeuer und bedeutete Meredith, sich zu setzen. Er selbst blieb stehen, den Arm auf den Kaminsims gestützt.


  „Habt Ihr noch nie Einsamkeit gespürt?“, fragte Meredith. „Oh doch.“ Brice entließ den Diener mit einem Kopfnicken und reichte Meredith ihren Pokal. Dann trank er einen Schluck und blickte nachdenklich ins Leere. „Die Zeit in Frankreich, es waren die einsamsten Tage meines Lebens.“ „Warum habt Ihr die Königin nach Frankreich begleitet?“ „Weil mein Vater um ihre Sicherheit fürchtete. Er wollte sie von treuen Freunden umgeben wissen. Außerdem meinte er, dass ich mich in Frankreich besser bilden könnte als in Schottland.“ Brice lachte bitter auf. „Ich habe eine vorzügliche Bildung am französischen Hof genossen. Ich habe gelernt, dass die Tiere nicht alle im Wald leben. Einige kleiden sich fein und geben sich als Adelige aus. Und warten auf die erstbeste Gelegenheit, ihre ahnungslose Beute zu schlagen.“ Meredith hörte den Hass in seiner Stimme und fragte sich, was für Erlebnisse ihn in Frankreich so verbittert haben mochten. Minutenlang blickte er brütend in die Flammen, bevor er sich aus seinen Grübeleien losriss. Er stellte den Weinkelch auf einen niedrigen Tisch und rief nach einer Dienerin. „Begleitet die Lady auf meine Zimmer! “, befahl er. „Und holt Angus und Holden! Sie sollen sie bewachen, bis ich zurückkomme.“


  Meredith blickte zu Brice auf. Sie wollte sich gegen seinen Befehl verwahren, aber der verschlossene Zug um seinen Mund ließ sie verstummen. Brice Campbell war nicht in der Stimmung zu antworten, und er war schon gar nicht in der Stimmung, einer Bitte nachzugeben.


  Der rauchige Geruch der Holzkohle vermischte sich mit dem Duft gebratenen Fleisches. Vor der Tür zu Brice Campbells Privatgemächern lagerten zwei Männer.


  „Das war ein Bankett“, gab Holden Mackay genüsslich von sich. „Einer Königin würdig, das kann man sagen.“


  „Hmm.“


  „Fasane und Rebhühner, gleich dutzendweise“, schwelgte Holden in seinen Erinnerungen und sah, wie er dem anderen den Mund wässerig machte. „Ganz abgesehen von den Kaninchen, Gänsen und dem Rehbraten. Aber die Rebhühner waren am leckersten.“


  „Ob Mistress Snow wohl noch welche übrig hat?“, überlegte Angus, während er seine langen Beine von sich streckte.


  „Du denkst doch nicht schon wieder an Essen, nach den Mengen, die wir heute vertilgt haben?“ Holden grinste. Es war allgemein bekannt, dass Angus Gordon, dünn wie eine Bohnenstange, stets und ständig hungrig war. Man brauchte nur vom Essen zu reden, und ihm knurrte bereits der Magen. Davon abgesehen war die junge Witwe Snow, die mit Caras Mutter in der Küche arbeitete, genauso appetitlich wie die Pasteten, die sie wie keine andere zuzubereiten wusste. Angus verbrachte jede freie Minute in ihrer Nähe.


  „Ich könnte schon einen Bissen vertragen. Aber Brice hat befohlen, dass wir beide hier bis zu seiner Rückkehr Wache halten.“


  „Wahrscheinlich kommt er vor morgen früh nicht zurück. Hast du nicht sein Gesicht gesehen? Du weißt, dass er stundenlang durch die Wälder reitet, wenn ihn diese düsteren Stimmungen überkommen. “


  „Da hast du recht.“ Angus stand auf und begann, auf und ab zu wandern. „Trotzdem bleibe ich lieber hier. Du weißt so gut wie ich, dass Brice außer sich gerät, wenn seine Befehle missachtet werden.“


  Holden verschränkte die Hände hinter dem Kopf und lehnte sich gähnend zurück. „Mistress Snow und ihre köstlichen Pasteten! Wenn ich nur daran denke, läuft mir das Wasser im Mund zusammen. Und ihr Gebäck lässt jede Frau in den Highlands vor Neid erblassen.“


  „Hör auf!“, fuhr Angus seinen Kameraden an. Dann setzte er seine rastlose Wanderung fort. „Dein dauerndes Gerede über das Essen macht mich verrückt.“


  „Es genügt, wenn einer von uns Wache hält. Ich sehe doch, dass du es vor Hunger nicht mehr aushältst.“ Holden warf einen Blick zur Tür. „Da drinnen ist es mucksmäuschenstill. Ich wette, das Mädchen schläft. Geh in die Küche und stärk dich.


  Ich schaff das hier allein.“


  Angus unterdrückte ein Gähnen. „Na gut, ich wage es. Wenn ich nicht bald etwas esse, kann ich mich sowieso nicht mehr wach halten. “


  „Geh und lass dir Zeit“, meinte Holden gutmütig. Er rappelte sich hoch und schob Angus in Richtung Treppe. „Lass dich von deiner Mistress Snow verwöhnen. Und wenn du gesättigt bist“, er grinste vieldeutig, „dann kommst du wieder, und ich werde schlafen. Abgemacht?“


  Angus stand schon auf der Treppe, aber noch immer zögerte er. „Macht es dir wirklich nichts aus?“


  „Nun geh schon, alter Freund!“


  Angus’ übermächtiger Hunger besiegte endgültig seine Zweifel. Er lachte Holden zu. „Danke, Mackay. Ich mach’s wieder gut.“


  Sobald die Schritte auf der Treppe verklungen waren, spähte Holden den Gang hinunter und schlich dann zu der Tür, hinter der Campbells hübsche junge Gefangene schlief. Minutenlang horchte er auf Geräusche, aber von innen drang kein Laut an sein Ohr. Noch einmal blickte er sichernd nach allen Seiten, dann öffnete er geräuschlos die Tür und verschwand in Campbells Gemächern.


  Trotz der Wachen vor der Tür hatte Meredith ihre Fluchtpläne nicht aufgegeben. Je schwieriger ihre Lage wurde, desto entschlossener war sie zur Flucht. Es musste einen Weg geben, diesem Gefängnis zu entkommen.


  Und es gab einen Weg. Meredith kniete auf dem Boden und knotete Streifen eines zerrissenen Leintuchs zusammen. Da unten im Hof von Zeit zu Zeit noch Leute umherliefen, konnte sie es nicht wagen, ihr Rettungsseil aus dem Fenster zu lassen, um seine Länge zu prüfen. Aber sie schätzte, dass zwei oder drei weitere Leinenstreifen genügen würden. Im Schutze der Dunkelheit, wenn alle schliefen, würde sie sich dann in den Hof abseilen. Blieb nur zu hoffen, dass alles gut ging und sie sich nicht die Knochen brach.


  Das Brautkleid lag zerknüllt auf dem Bett. Die langen Wollgewänder, die Cara gebracht hatte, taugten auch nicht für die Flucht. Meredith hatte eine Anleihe in Campbells Garderobe gemacht und trug eng sitzende Kniehosen und ein bequemes Leinenhemd. Neben ihr lagen ein Wollwams und ein warmer Umhang bereit.


  Während Meredith über ihre Arbeit gebeugt saß, fielen ihr die Haare in einem ungeordneten Lockengewirr ins Gesicht. Ungeduldig strich sie die Strähnen zurück; die Zeit reichte nicht, um Zöpfe zu flechten. In fieberhafter Hast knotete Meredith ein Stoffende ans andere. Immer wieder zog sie an dem Seil, um die Haltbarkeit der Knoten zu prüfen.


  Das gelegentliche Zischen und Knacken der Kaminscheite waren die einzigen Laute im Raum. Sonst war es still. Erst als Meredith den dunklen Schatten gewahrte, blickte sie erschrocken auf.


  „So, so. Was haben wir denn da?“ Holden bückte sich und riss Meredith den Stoff aus der Hand. Als er das Machwerk näher betrachtete, stieß er einen leisen Pfiff aus und musterte Meredith voller Respekt.


  Sie sprang mit der Behändigkeit einer Katze auf die Füße. Wieder sah sie eine Gelegenheit entschwinden, wieder drohte ihre Flucht zu scheitern. „Gebt es mir wieder!“, zischte sie wütend. Doch als sie nach dem Seil fasste, schlossen Holdens Finger sich um ihr Handgelenk.


  „Brice wird nicht erfreut sein, wenn er das sieht.“ Holden starrte Meredith lüstern an. Er ließ den Blick über ihr lockiges Haar gleiten, heftete ihn dann auf das gelbe Hemd, das sich über ihre festen Brüste spannte.


  Was für eine aufregende kleine Person! Holden lächelte. Hätte Campbells Gefangene ihn nicht schon vorher gereizt, dann hätte sie ihn spätestens jetzt verrückt gemacht, in diesem Hemd und den aufreizend engen Männerhosen!


  „Meiner Treu, Ihr seid die reizvollste Frau, die ich je gesehen habe“, stieß er leise hervor.


  Eine lähmende Angst fuhr Meredith in die Glieder. Sie wollte zurückweichen, aber Holden hielt sie fest. „Vielleicht“, meinte er in schmeichlerischem Ton, „vielleicht braucht Brice nichts von Eurem durchtriebenen Plan zu erfahren.“


  „Ihr werdet es ihm nicht sagen?“


  Mit einer schnellen Bewegung schlang Holden Meredith das Seil um den Hals und zog sie unsanft zu sich heran. Fast berührten sich ihre Gesichter. „Das liegt ganz bei Euch. Es hängt von Eurer Überzeugungskraft ab.“


  Die Knie wurden Meredith weich. Es war offensichtlich, was Holden meinte.


  Und schon begann er, seine Absicht in die Tat umzusetzen. In der einen Hand das Seil, machte er sich mit der anderen an den Verschlüssen ihres Hemdes zu schaffen. Als Meredith sich ihm von Neuem widersetzen wollte, zerrte Holden sie grob an ihrem Kragen. Der Stoff zerriss und gab den Blick auf ein zartes spitzenbesetztes Hemd frei.


  „Bitte. Ich habe ...“ Meredith schluckte. Angst schnürte ihr die Kehle zu. Vielleicht gelang es ihr, Holdens Ehrgefühl anzusprechen. „Bitte, ich bin ... ich war noch nie mit einem Mann zusammen. “


  Holdens Augen leuchteten auf. „Umso besser.“ Er zwirbelte das Seil, und als Meredith einen erstickten Laut von sich gab, grinste er boshaft. „Verzeiht mir, Lady. Ziehe ich zu fest? Es wäre schade um Euch.“


  Meredith krallte die Hände in das Seil, aber Holden drehte unbarmherzig weiter. „Bitte!“, flehte Meredith mit tränenerstickter Stimme. „Ich kann nicht mehr atmen.“


  „Ich soll also loslassen, Mylady?“


  Sie nickte und umklammerte Holdens Hände, aber er lachte nur und zog noch fester. „Euer Widerstand ist zwecklos, Meredith MacAlpin“, höhnte er. „Gleich werdet Ihr bewusstlos sein, und wenn Ihr wieder erwacht, werdet Ihr wissen, was den Männern seit Anbeginn der Welt so viel Vergnügen bereitet.“ „Nein!“ Meredith sah Holdens widerliches Gesicht nur noch verschwommen. Alles um sie herum drehte sich. Der Boden unter ihr schwankte.


  Der Strang um ihren Hals wurde enger und enger.


  Aber sie kämpfte. Sie trat und tobte, grub die Fingernägel in Holdens Hände.


  Er lockerte das Seil nicht.


  Ein merkwürdiges Summen sirrte in Merediths Ohren. Schwarze Flecken tanzten vor ihren Augen. Eine Welle dumpfer Stille überflutete sie.


  Sie schwankte, taumelte, fiel, suchte verzweifelt Halt. Aber ihre Hände griffen ins Leere und sanken kraftlos herab. Der


  Boden unter ihr drehte sich, immer schneller.


  Dann kniete Holden über ihr. Er griff nach dem Tau, lockerte es, gerade genug, dass sie nicht erstickte.


  In einem dunklen Winkel ihres schwindenden Bewusstseins vernahm Meredith das Geräusch, als ihr das Hemd vom Körper gerissen wurde.


  7. KAPITEL


  Meredith war kaum noch bei Bewusstsein, aber ein übermenschlicher Wille verlieh ihr die Kraft, sich weiter gegen ihren Peiniger zu wehren. Wild bäumte sie sich auf, als Holden in haltloser Gier an ihrer Hose zerrte. Sie griff nach seinen Händen, zerkratzte sie mit den Fingernägeln.


  „Du biestige kleine Raubkatze, wann gibst du endlich auf?“, zischte Holden wütend und drückte Merediths Hände auf ihre Brust.


  Sie biss zu, grub die Zähne tief in das Fleisch, bis sie den Geschmack von Blut spürte.


  Der Schmerz versetzte Holden in rasenden Zorn. „Dummes Frauenzimmer!“, stieß er hervor und schlug Meredith so heftig ins Gesicht, dass ihr Kopf zur Seite flog und hart auf dem Boden aufprallte. Ein stechender Schmerz durchzuckte sie, Sterne tanzten vor ihren Augen, und dann sank sie kraftlos zurück.


  Sie spürte Holdens widerlichen heißen Atem, spürte die ekelerregende Berührung seiner Hände. Aber ihr Widerstand war gebrochen.


  „Lass die Frau in Ruhe! “ Aus weiter Ferne drang die Stimme in Merediths Bewusstsein. War es ein Traum, eine Sinnestäuschung?


  Der hechelnde Atem war nicht mehr zu spüren, die Hände wurden fortgezogen. Plötzlich war es ganz still im Raum.


  Meredith schlug die Augen auf, und mit einem Schlag wich der entsetzliche Alpdruck. In der Tür stand Brice. Er hielt ein Messer in der Hand. Kalter Zorn sprach aus seinem Blick.


  Drohend ging er auf Holden zu, dem der Angstschweiß auf der Stirn stand.


  „Sie hat nach mir gerufen“, versuchte Holden sich zu retten. „Und als ich hineinging, führte sie sich auf wie ... wie eine ... da.“ Er zeigte auf Merediths Spitzenhemd. „Ihr seht ja selbst, wie sie bekleidet ist.“ Hastig sprang er auf und wich einen Schritt vor Meredith zurück.


  Nun erst bemerkte Brice ihre Verkleidung. Die Hose, das klaffende Hemd.


  „Diese Person meinte wohl, mich mit ihren Verführungskünsten auf ihre Seite zu ziehen“, fuhr Holden hastig fort. „Sie glaubte, ich würde ihren weiblichen Reizen erliegen und ihren Fluchtplan nicht verraten. Aber Eure Befehle, Brice, sind mir heilig.“ Er zeigte die Blutspuren an seiner Hand. „Obwohl die Lady sich wie ein Raubtier gewehrt hat, konnte ich sie daran hindern, durch das Fenster zu entwischen.“


  Meredith hörte schockiert zu. Sie wollte widersprechen, aber was galt ihr Wort gegen das Wort eines von Campbells Getreuen? Schicksalsergeben erwartete sie ihre Bestrafung von dem Mann, der zugleich ihr Retter war.


  Brice kam näher. Sein Blick fiel auf den Kittel und den wollenen Umhang. „Aha. Ihr seid schon wieder für eine Reise gerüstet.“ Dann erblickte er das zusammengeknotete Seil, das sich auf dem Boden schlängelte. „Und mutig seid Ihr auch! Aus dieser gefährlichen Höhe wolltet Ihr flüchten?“ Er betrachtete Merediths Werk und musterte mit düsterer Miene die doppelt und dreifach gezurrten Knoten. Als er mit den Blicken der Länge des Seils folgte, sah er, dass es in einer Schlinge um Merediths Hals endete.


  Er sah auch die tiefvioletten Würgemale. Und dann die Risse in dem Hemd, die aufgeplatzte Naht in der Hose. So sah keine Frau aus, die die Verführerin gespielt hatte.


  Brice ließ den Blick höher wandern, bis er Merediths begegnete. Er las darin grenzenlosen Schmerz. Und Angst, nackte Angst.


  Langsam kroch die Wut in Brice hoch. Er fühlte den Dolch in seiner Hand und konnte sich kaum zurückhalten, ihn Holden Mackay in die Brust zu stoßen. Wie sollte eine zarte, wehrlose Frau sich gegen solch ein Tier von einem Mann wehren?


  Doch dann wurde Brice wütend auf sich selbst. Wer hatte das Mädchen der Obhut dieses weiberbesessenen Kerls überlassen? Wer war so dumm gewesen, einem Mann, der fern von seinem eigenen Clan war, eine so schöne und bezaubernde Gefangene anzuvertrauen?


  Hätte Brice sich nicht selbst schuldig gefühlt, er hätte Holden Mackay auf der Stelle getötet.


  „Mackay“, sagte er in gepresstem Ton, „Ihr werdet Kinloch House sofort verlassen! Ihr habt einer Frau, die unter meinem Schutz steht, Gewalt angetan. Kehrt zu Euren Leuten zurück. Ihr seid hier nicht länger willkommen.“


  Holden stieß einen Seufzer aus. Er hatte bereits sein Ende kommen sehen und mit dem Leben abgeschlossen. Doch kaum fühlte er sich in Sicherheit, als seine Erleichterung einer unbändigen Wut wich. „Jawohl.“ Mit zornfunkelnden Augen ging er auf Brice zu. „So ist es richtig. Ihr gebt einer Weibsperson, die Euch verhext hat, vor Euren alten Freunden aus dem Norden den Vorzug. Aber der Tag wird kommen, an dem Ihr dies bereuen werdet, Brice Campbell! An dem Tag, an dem Ihr die Waffenhilfe des Mackay-Clans braucht, werden wir uns an diese Nacht erinnern und an der Seite Eurer Feinde kämpfen. “


  „Ich kann Euch nicht daran hindern.“


  Einen Moment lang war Holden versucht, den Mann zu töten, der ihn vor den Augen einer Frau entehrt und beleidigt hatte. Der Name Brice Campbell war auch in den Highlands mancherorts gefürchtet, und wer seinen Kopf brächte, wäre ein gefeierter Mann.


  Holden maß seinen Gegner mit einem hasserfüllten Blick, dann ließ er seinen Plan fallen. Er wusste, dass er gegen Campbell keine Chance hatte. Ohne ein Wort wandte er sich ab und floh.


  „Der Kerl hätte Euch beinahe erwürgt.“ Brice kniete sich neben Meredith auf den Boden und betastete die tiefvioletten Flecken an ihrem Hals.


  Meredith zuckte zusammen. „Rührt mich nicht an!“, rief sie. Der Schock stand ihr noch immer ins Gesicht geschrieben.


  „Habt keine Angst. Ich muss untersuchen, ob Ihr verletzt seid.“ Brice ließ die Finger behutsam über Merediths Hals gleiten, was sie von Neuem in Todesangst versetzte. In ihrer Panik versuchte sie, Brice den Dolch zu entwinden.


  Als er in ihre schreckgeweiteten Augen sah, wurde ihm seine Gedankenlosigkeit bewusst. Er warf den Dolch beiseite und streckte Meredith die leeren Handflächen hin. „Ich will Euch nichts Böses tun, Mylady. Ich möchte nur wiedergutmachen, was man Euch angetan hat.“


  Angesichts seiner versöhnlichen Geste fühlte Meredith die Tränen kommen. Nur nicht weinen. Sie durfte sich vor Brice nicht schwach zeigen. „Rührt mich nicht an! Ich kann mich um mich selbst kümmern.“


  Je mehr Meredith die Tapfere herauskehrte, desto hilfloser fühlte sich Brice. Mit einer heftigen Bewegung nahm er das Seil und schleuderte es beiseite. Dann hob er Meredith hoch, trug sie quer durch das Zimmer und stieß die Tür zum Schlafraum auf. Unendlich behutsam legte er Meredith auf das Bett.


  Das flackernde Kaminfeuer tauchte den Raum in ein gedämpftes Licht. Brice blickte lächelnd zu Meredith hinab.


  „Vergebt mir, Meredith. Ich hätte nie geahnt, dass einer meiner eigenen Männer zu einer so schändlichen Tat fähig wäre.“


  Als Meredith schwieg, fuhr Brice flüsternd fort: „Es tut mir leid, Euch weiteren Qualen auszusetzen. Aber auf Eurer Kleidung ist Blut. Ich muss wissen, woher es rührt.“


  „Nein. Nein!“ Meredith kämpfte, fühlte sich jedoch am Ende ihrer Kraft. Hilflos musste sie zulassen, dass Brice ihr die zerrissenen Kleider abstreifte.


  Blut war bis zu dem seidigen elfenbeinfarbenen Mieder durchgesickert. „Ihr seid verletzt“, sagte Brice besorgt und begann, die gekreuzten Bänder zu lösen, die das zarte Gebilde zusammenhielten.


  Meredith verdeckte ihre Brust mit den Händen und begann so kläglich zu wimmern, dass Brice innehielt.


  Er setzte sich auf die Bettkante, beugte sich über Meredith und umfasste sanft ihr Gesicht. „Ihr seid verletzt, Meredith, Ihr blutet. Lasst mich Euch helfen.“


  Allmählich ließ Merediths Angst nach. Brice schien ernstlich um sie besorgt zu sein und keine bösen Absichten zu haben. „Ich blute nicht“, flüsterte sie.


  Ihr Atem strich warm über seine Wange, und er musste die Versuchung, sie zu küssen, niederkämpfen.


  „Aber auf Euren Kleidern ist überall Blut.“


  „Es ist Holdens Blut.“


  „Holdens?“ Brice neigte sich noch tiefer und sah Meredith eindringlich in die Augen. „Wieso Holdens? Ihr hattet doch keine Waffe ... “


  „Ich hatte meine Fingernägel. Und meine Zähne.“


  „Ihr habt ihn gebissen?“ Brice empfand so etwas wie Stolz und Triumph. In seiner Stimme schwang ein unterdrücktes Lachen mit.


  „Jawohl. Ich habe ihm in die Hand gebissen.“


  „Dann brauche ich also nicht dieses Bändchen zu lösen und nach einer Verwundung zu suchen?“


  „Nein, es ... es ist nicht nötig“, flüsterte Meredith.


  „Wie schade. Ich war bereit, meine Pflicht zu tun, und wenn es noch so unangenehm gewesen wäre.“


  Meredith lächelte. Eben noch in Todesangst ertappte sie sich dabei, dass sie Brice Campbell zum ersten Mal anlächelte. Und sie lächelte über einen dummen Scherz, den er noch dazu auf ihre Kosten machte.


  „Solltet Ihr noch immer erwägen, Eurer Pflicht nachzukommen, dann bedenkt vorher eins, Mylord. Ihr werdet den Leibarzt der Königin rufen müssen, um den Schaden beheben zu lassen, den diese Zähne Euren Händen zufügen werden. “ „Es sind die Hände eines edlen Kriegers, Mylady Sie müssen unversehrt und kräftig bleiben, damit sie die Schwachen und Hilfsbedürftigen schützen können.“


  „Es werden die Hände eines geschlagenen Kriegers sein, wenn sie sich dorthin verirren, wo sie nicht erwünscht sind.“ Brice sah Meredith lange schweigend an. „Ihr seid eine erstaunliche Frau, Meredith. “ Die plötzliche Röte in ihrem Gesicht warnte ihn aufs Neue. „Seid Ihr vielleicht doch verletzt? Habt Ihr Schmerzen?“


  Der zärtliche Ton seiner Stimme berührte Meredith in ihrem tiefsten Innern. Nur mühsam bewahrte sie die Fassung. „Ich habe es überlebt, und es geht mir gut. Sehr gut.“


  Brice ließ sich nicht täuschen. Er las in Merediths Miene die tiefe Erschöpfung, die der Kampf hinterlassen hatte. „Ihr seid in der Tat eine sehr tapfere Frau. Aber erholt habt Ihr Euch noch lange nicht.“ Seine Stimme klang auf einmal schroff. „Ihr werdet jetzt schlafen!“ Er breitete die Leintücher über Meredith und deckte sie fürsorglich mit der Felldecke zu.


  Wohlig eingekuschelt wie ein Kind, lag sie in den Kissen, und wie ein Kind fühlte sie sich. Sie streckte die Hand nach Brice aus. „Bleibt Ihr bei mir? Ihr werdet mich doch nicht von einem dieser Männer bewachen lassen?“


  Brice unterdrückte ein Lächeln. „Ich bleibe, wenn Ihr es wünscht.“


  „Ja.“ Sie hielt seine Hand fest. „Ich möchte es.“


  Brice blickte auf die kleine Hand, die so zart und zerbrechlich schien und doch eine magische Kraft besaß. „Ich werde nicht von Eurer Seite weichen“, versprach er, und in diesem Moment hätte er Himmel und Erde bewegt, dass es für immer so wäre.


  „Die ganze Nacht?“


  „Die ganze Nacht-. Bis zum Morgen.“ Er zog einen Stuhl ans Bett und legte sich eine Felldecke auf die Knie. Während das Feuer langsam herunterbrannte, bewachte er Merediths Schlaf.


  Die ersten Strahlen der Morgensonne fielen in den Raum und vertrieben die Schatten der Nacht. Eine Vogelstimme zwitscherte und dann noch eine. Leise raschelten die Blätter im Wind.


  Meredith lag reglos unter der Decke und ließ die Bilder ihres nächtlichen Erlebnisses an sich vorüberziehen. Sie erschauerte bei dem Gedanken an Holdens Überfall, doch dann schob sich ein schöneres Bild über die grausige Erinnerung.


  Mit welcher Fürsorge Brice sich ihrer angenommen hatte. Wie sanft und zärtlich hatte er sie von ihrem Schock befreit, bevor sie unter seinem beruhigenden Schutz eingeschlafen war. Nur vage erinnerte sie sich an die Träume, die sie die ganze Nacht über geplagt hatten. Mehrmals war sie von ihren Angstschreien erwacht, und jedes Mal war Brice da gewesen, hatte sie besänftigt und wie ein kleines Kind in den Armen gewiegt.


  Brice. Meredith öffnete die Augen und blickte zu dem Stuhl an ihrem Bett. Ein Stich der Enttäuschung durchfuhr sie. Der Stuhl war leer. Brice hatte sein Wort nicht gehalten.


  Eine Bewegung dicht neben ihr ließ Meredith erschrocken herumfahren. Brice. Sie blickte ihm ins Gesicht.


  Er lächelte sie an. Wortlos streichelte er ihr die Wange, sanft und zärtlich. Wie gebannt lag Meredith da. Kaum wagte sie zu atmen.


  Welch eine süße Liebkosung! Was für ein faszinierender, beunruhigender Mann! Wild sah er aus mit dem dunklen Schatten des Bartes, der seine Gesichtszüge noch markanter hervortreten ließ. Wild und schön.


  Meredith schluckte. Ihr Hals war trocken. Ihr Puls flog. Und an einem tief verborgenen Punkt ihres Körpers empfand sie einen qualvoll-süßen Schmerz. Der Mann neben ihr richtete unglaubliche Dinge mit ihr an.


  Unvermittelt setzte sie sich auf und schwang die Beine aus dem Bett, aber ehe sie der Gefahrenzone entronnen war, hatte Brice sie am Handgelenk gefasst. „Ihr solltet im Bett bleiben, Mylady.“


  „Nein. Ich bin es nicht gewöhnt, faul im Bett zu liegen. Ich muss aufstehen und mich bewegen.“


  Brice hütete sich, ihr Zwang anzutun. Er ließ sie los und folgte ihr mit dem Blick, als sie den Raum durchquerte. Er beobachtete, wie sie aus dem schweren Steingutkrug Wasser in den Zuber goss und begann, sich Gesicht und Arme zu waschen.


  Er rutschte im Bett höher und setzte sich auf. In dieser Lage konnte er das Meisterwerk göttlicher Schöpfung in seiner vollen Schönheit bewundern. Meredith MacAlpin war mehr als schön, sie war vollkommen. Ihr seidig-glattes Hemd betonte jede Linie und Rundung ihres Körpers.


  Als Meredith sich tief über den Waschtrog beugte, wurde der dunkle Spalt zwischen ihren runden festen Brüsten sichtbar. Brice ballte die Hände, um seiner plötzlichen Erregung


  Herr zu werden. Er ließ den Blick tiefer wandern, zu Merediths Taille, die so schmal war, dass er sie bestimmt leicht mit den Händen umspannen konnte. Ihre leicht gerundeten Hüften forderten zu zärtlichen Liebkosungen auf. Und diese langen wohlgeformten Beine, diese zarten, nackten Füße, nicht größer als die eines Kindes.


  Meredith trocknete sich das Gesicht und fuhr mit der groben Bürste, die neben dem Waschgeschirr lag, durch ihre zerzauste Lockenmähne. Mit zur Seite geneigtem Gesicht bürstete sie das nach vorn fallende Haar so lange, bis es seidig schimmerte. Dann warf sie schwungvoll den Kopf zurück, sodass die welligen Kaskaden ihr wie ein Schleier über den Rücken fielen.


  Brice konnte sich an dem betörenden Bild nicht sattsehen. Er beobachtete gebannt, wie Meredith mit federleichten Schritten durch den Raum ging und ihr zerdrücktes weißes Kleid vom Stuhl nahm. Ein träumerisches Lächeln ging über sein Gesicht. Aber dann sah er etwas, was sein Lächeln gefrieren ließ.


  Er sprang aus dem Bett und stürmte so schnell auf Meredith zu, dass sie erschrocken zusammenfuhr. Ängstlich sah sie Brice an, als er ihr Kinn umfasste und ihr Gesicht zu sich emporhob. Doch dann entdeckte sie den schmerzhaften Ausdruck in seinen Augen. „Was ist, Mylord?“, flüsterte sie.


  „Ich hätte ihn niemals laufen lassen dürfen!“ Brice ließ die Finger über die dunklen Male an Merediths Hals gleiten und untersuchte jede einzelne Stelle. „Für das, was er Euch angetan hat, hätte ich den Schuft auf der Stelle töten müssen.“


  „Es wird heilen“, sagte Meredith leise.


  „Wenn es in meiner Hand läge“, Brice drückte sanft die Lippen auf die blauvioletten Würgemale, „dann würde ich Euch Eure Schmerzen abnehmen. “


  Meredith stand regungslos da, aufgewühlt von ihren übermächtigen Gefühlen. Nie zuvor war sie so geküsst worden. Noch nie hatte ein Mann es gewagt, ihren Hals mit den Lippen zu berühren.


  Sie wehrte sich nicht dagegen. Wie liebevoll, wie sanft und zärtlich diese Berührung war! Ohnmächtig gab sie sich der Liebkosung hin.


  Brice hob langsam den Kopf. Sein Blick fiel auf das blutbefleckte Kleid in Merediths Hand. „Das werdet Ihr nicht wieder anziehen!“


  „Aber ... es ist das einzige, was mir passt.“


  „Cara wird Euch andere Sachen bringen. Und wenn sie zu groß sind, werden sie geändert.“ Brice nahm Meredith das Brautkleid aus der Hand und warf es in eine Ecke. „Das hier will ich nicht mehr sehen! Es würde mich jedes Mal an den Mann erinnern, der Euch fast umgebracht hätte.“


  Brice warf sich eine wollene Tunika über und hastete aus dem Raum. Er hätte sich nie den wahren Grund eingestanden, weshalb er Meredith nicht mehr in dem Brautkleid sehen wollte. Es erinnerte ihn an eine verhinderte Hochzeit. Der Gedanke, dass beinahe ein anderer Mann mit Meredith das Ehebett geteilt hätte, war Brice unerträglich.


  Cara half Meredith in das Kleid der jungen Witwe Mistress Snow. Es saß nicht sehr gut, aber immerhin besser als das grob gewebte unförmige Gebilde, das Meredith am Morgen ihrer missglückten Flucht als Proviantbehälter gedient hatte.


  Das leichte, bequeme Gewand in der Farbe blühender Heide besaß sogar einen Hauch ländlicher Eleganz. Violette Bänder, einen Ton dunkler als der Stoff des Kleides, schmückten das Oberteil und den Saum. Die keulenförmigen Ärmel verjüngten sich an den Ellenbogen und schmiegten sich eng an die Arme. Der Schnitt der zierlichen Manschetten wiederholte sich in dem gekräuselten Stehkragen, der die hässlichen Druckstellen an Merediths Hals verdeckte.


  „Wie hübsch Ihr jetzt ausseht! “, rief Cara, nachdem sie noch violette Bänder in Merediths Haar geflochten hatte. „Die Farbe der Heide ist ein hübscher Gegensatz zu Euren grünen Augen.“ Sie trat einen Schritt zurück und betrachtete Meredith entzückt. „Oh, Mylady. Ihr seid wunderschön!“


  Meredith musterte in dem stumpfen Glas des Fensters ihr Spiegelbild. Sie wandte sich lächelnd zu der Dienerin um. „Danke, Cara. Und sag auch Mistress Snow meinen Dank.“ „Gern, Mylady.“ Cara knickste und ging zur Tür. „Kommt Ihr mit mir hinunter? Man erwartet Euch zum Morgenmahl.“ Meredith folgte dem Mädchen die Treppe nach unten. Aus der großen Halle drang ihr das Gemurmel von Männerstim-men entgegen, ein Zeichen, dass bereits alle versammelt waren. Nach einem knappen Gruß setzte sie sich auf den freien Platz zwischen Jamie und Brice und bediente sich stumm von den fleischbeladenen Platten, die die Diener ihr reichten.


  Brice sagte kein Wort. Ein paarmal räusperte er sich, brachte aber keinen Ton heraus. Merkwürdig. Wenn er mit Meredith allein war, fiel ihm eine Unterhaltung leicht. Aber in Gegenwart der anderen überkam ihn wieder die alte Verlegenheit.


  „Ihr seht sehr hübsch aus“, sagte er so leise, dass niemand außer Meredith es hören konnte.


  „Danke, Mylord. Ich würde mich nachher gern bei Mistress Snow bedanken. Ist es mir erlaubt, sie in der Küche aufzusuchen?“


  Brice musste über die spitze Bemerkung lächeln. „Ich werde Euch begleiten.“


  Sie setzten schweigend die Mahlzeit fort, während die Gespräche über sie hinwegplätscherten. Man unterhielt sich über den Besuch der Königin, und das Thema führte unweigerlich zu der skandalösen Verlobungsfeier, die Mary für ihren Bruder James und dessen Braut ausgerichtet hatte. Die Gäste hatten in aller Öffentlichkeit getanzt und damit wissentlich das Verbot der Kirche missachtet. Nachdem die Männer die Ungeheuerlichkeit lang und breit besprochen hatten, wechselten sie den Gesprächsstoff und unterhielten sich über den jüngsten Einfall der Engländer in die Lowlands.


  Meredith wurde aufmerksam und bemühte sich, Neuigkeiten aus der Heimat zu erfahren, aber Jamie, der neben ihr unruhig hin- und herzappelte, lenkte sie ab.


  Die Gerüchte über Holden Mackays plötzliches Verschwinden beschäftigten den Jungen. Es hieß, Brice habe den Mann im Zorn fortgejagt. Und der Grund, so wurde getuschelt, sei die schöne Lady Meredith. Einige behaupteten, sie habe den armen Holden verführt, während andere wissen wollten, dass Mackay über sie hergefallen sei. Ganz gleich, was nun stimmte und was nicht, die Gerüchte beunruhigten Jamie. Er hatte Holden mehrmals von seiner schlimmsten Seite kennengelernt und wusste, wie brutal der Mann sein konnte. Falls er sich von Brice ungerecht behandelt fühlte, würde er sich fürchterlich rächen.


  Jamie wünschte sich nicht, Holdens Rachefeldzug zu erleben. Er blickte verstohlen zu dem schönen Wesen an seiner Seite. Mit seinen zehn Jahren war er schon genauso groß wie Lady Meredith. Und er war ganz bestimmt stärker als sie, wie ihm ein einziger abschätzender Blick auf die zarte Frauenhand bestätigte. Stark genug, um Meredith MacAlpin zu beschützen.


  Seit ihrer Ankunft beschäftigte die schöne Gefangene Jamies Fantasie. Sie war besonders schweigsam an diesem Morgen, aber auch vorher hatte sie nur wenig gesprochen. Trotzdem hatte Merediths Stimme sich dem Jungen tief eingeprägt. Eine ungewöhnliche Stimme war es, tiefer als die der meisten Frauen. Und wohlklingend weich. Warm und zart, so als sänge sie ein Wiegenlied. So stellte Jamie sich die Stimme seiner Mutter vor. Seine Mutter, an die er sich nicht erinnerte.


  Meredith fühlte nicht nur Jamies Unruhe, sie spürte auch seine geheimen Blicke. Sie wandte den Kopf und lächelte ihm zu, und er erwiderte ihr Lächeln. Dann wurde er rot und drehte sich schnell weg.


  Jamie war es gleichgültig, was die anderen über die fremde Lady tuschelten. Für ihn stand fest, dass sie niemals einem Kerl wie Holden schöne Augen machen würde. Für Jamie verkörperte Meredith MacAlpin alles, was gut und edel und schön war.


  Nach Beendigung des Mahls ließ Meredith sich von Brice durch ein Labyrinth dunkler Korridore zu den Wirtschaftsräumen führen. In der riesigen Küche hing das duftende Aroma frisch gebackenen Brots. Über der Holzkohleglut röstete ein junges Reh am Spieß, die Mahlzeit für den Abend. Küchenmägde liefen geschäftig hin und her. Einige trugen Wassereimer herein, andere schrubbten die Holztische oder Steinfliesen, und wieder andere kneteten Teig, putzten Gemüse, rupften Geflügel oder scheuerten die eisernen Töpfe und Pfannen.


  „Mistress Snow! “, rief Brice.


  Eine kleine dünne Frau blickte von einem bemehlten Brett auf, auf dem sie Teig zu Pastetenböden ausrollte. Hastig wischte sie die Hände an ihrer Schürze ab und stürzte in Richtung Tür. Sie konnte sich nicht erinnern, den Lord je in den Küchenräumen gesehen zu haben.


  Schon gar nicht in weiblicher Begleitung. Mistress Snow fuhr sich rasch durch das dunkle, straff nach hinten geflochtene Haar, während sie auf Lord Campbell und die schöne Fremde zuging. Ihre hübschen blauen Augen blitzten fröhlich auf, und sie lachte. Wer hätte sich träumen lassen, dass eine feine Lady einmal ihr bestes Sonntagskleid tragen würde!


  „Lady Meredith MacAlpin möchte sich für das Kleid bedanken.“


  Mistress Snow knickste. „Es kleidet Euch viel besser als mich, Mylady.“


  Brice musterte Meredith, während sie mit der jungen Frau sprach. In der Tat sah sie in Mistress Snows Kleid hinreißend aus. Viel eindrucksvoller aber fand Brice die Art, wie Meredith seiner Bediensteten gegenübertrat. Mit herzlichem Lächeln ergriff sie Mistress Snows teigverklebte Hand. „Es war sehr freundlich von Euch, mir mit Eurem Kleid auszuhelfen. Sobald ich kann, werde ich mich erkenntlich zeigen. “


  „Das erwarte ich nicht, Mylady. Für mich ist es Belohnung genug, dass mein schlichtes Kleid Euch gefällt.“


  „So etwas Hübsches gefällt jeder Frau. Ihr habt mir einen großen Gefallen getan, Mistress Snow. Ich bin Euch sehr dankbar.“


  Brice trat beiseite, während die beiden Frauen sich unterhielten. Er stellte fest, dass der gesamte Küchenstab zu ihnen hinüberstarrte und das Gespräch mit anhörte. Und er bemerkte die überraschten Mienen, das leise Getuschel, die freundlichen Blicke, und er begriff. Es war eine Seltenheit, dass eine Dame von Stand sich die Zeit nahm, einer Magd für etwas zu danken.


  Brice nickte den Leuten zu, bevor er und Meredith aus der Küche und über die langen düsteren Flure zurückgingen. Plötzlich tauchte aus einem dunklen Winkel ein Schatten auf.


  Brice umklammerte seinen Dolch, und Meredith griff sich, von Panik erfasst, an die Kehle.


  Angus Gordon trat aus dem Schatten und legte Meredith besänftigend die Hand auf den Arm. „Verzeiht, Mylady.“ Angus’ Gesicht war scharlachrot. „Verzeiht, wenn ich Euch an diesem Ort und in so unziemlicher Weise auflauere. Aber ich muss Euch um Vergebung bitten. Durch meine Schuld musstet Ihr die schrecklichsten Qualen erleiden. Ich habe meinen Posten verlassen und meine Pflicht sträflich verletzt. Vergebt mir, Mylady, ich schäme mich zutiefst.“


  Die bitteren Selbstvorwürfe des jungen Mannes rührten Meredith. Angus war sichtlich niedergeschmettert, und fast hätte sie Mitleid mit ihm gehabt. „Es war nicht Eure Schuld, Angus“, sagte sie milde.


  „Oh doch, es war meine Schuld. Brice hatte mir befohlen, bei Euch Wache zu halten, und ich habe seinen Befehl missachtet und sein Vertrauen enttäuscht. Wäre er nicht rechtzeitig zurückgekommen ... mir graut, daran zu denken, was dieser Feigling Holden Mackay Euch angetan hätte.“


  „Es ist vorbei und vergessen, Angus“, sagte Meredith in versöhnlichem Ton. „Ich habe nur eine Bitte. Erwähnt nie wieder den Namen Holden Mackay.“


  Angus neigte sich über Merediths Hand. „Euer Wunsch ist mir Befehl, Mylady. Der Mann existiert nicht mehr.“


  Wenn es nur wahr wäre, dachte Meredith beklommen, während sie alle drei den Flur entlanggingen. Aber Holden Mackay lebte, und niemand wusste, was für Rachepläne er ausbrütete. Vielleicht hielt er sich in dem undurchdringlichen Wald um Kinloch House versteckt und wartete auf seine Stunde.


  Meredith erschauerte. Sollte es ihr je gelingen, dieser Festung zu entkommen, so müsste sie draußen nicht nur die feindselige Natur bezwingen. Eine neue Gefahr lauerte auf sie. Ein Mann, der keine Gnade zeigen würde.


  8. KAPITEL


  Im Hof sattelten zwölf Reiter ihre Pferde. Zu Merediths Verwunderung waren sie wie Lowlander gekleidet. Statt der knielangen Tuniken und farbenfrohen Plaids trugen sie die für die Lowland-Clans typischen langen Hosen, graue oder bräunliche Hemden und einfache wollene Umhänge in gedeckten Farben. Alle Männer waren mit Pfeil und Bogen bewaffnet. In ihren Gürteln steckten Dolche.


  Meredith ging zögernd auf Brice zu. „Ihr reitet fort?“


  „Ja.“


  „Und wenn Holden Mackay nun während Eurer Abwesenheit wiederkommt?“


  Brice bemerkte die Angst in Merediths Augen. „Dieses Schloss ist so gut wie uneinnehmbar. Aber zum Schutz der Bewohner lasse ich ein Dutzend gut bewaffneter Männer hier. Sie werden jegliche Angriffe abwehren.“


  „Was habt Ihr vor, Brice? Wohin reitet Ihr?“


  „An die Grenze, in die Lowlands.“


  „Dann müsst Ihr mich mitnehmen.“


  Ihr flehentlicher Ausdruck schnitt Brice ins Herz. Es schmerzte ihn, ihre Hoffnung zu nehmen und sie zu enttäuschen. „Nein, Mylady. Wir ziehen in den Kampf.“


  Sie hatte es geahnt. „Gareth MacKenzie?“


  „Ja. Wenn ich mit ihm abgerechnet habe, lasse ich Euch in Eure Heimat zurückkehren. “


  „Und wenn Gareth Euch tötet?“


  „Würde Euch das freuen, Mylady?“


  Auf Merediths Schweigen hin schenkte Brice ihr ein unwiderstehliches Lächeln. „Sollte eintreten, was Ihr Euch offensichtlich wünscht, dann wird MacKenzie Euch sicherlich holen kommen. Das heißt“, er schwenkte übermütig seinen federgeschmückten Hut, „falls er noch immer beabsichtigt, die beiden Clans zu vereinen.“


  „Er wird kommen!“, rief Meredith.


  Aber Brice hörte sie über dem Gedröhn der Pferdehufe nicht. Oder er tat, als würde er sie nicht hören. „Jamie!“, rief er dem Jungen zu, der den Marschvorbereitungen vom Eingang aus zusah. „Ich überlasse die Lady deiner Obhut, bis ich zurückkomme.“


  Jamies Wangen nahmen die tiefrote Farbe seiner Haare an. „Jawohl, Brice. Ich werde auf sie aufpassen.“


  Unter lauten Zurufen trieben die Männer die Pferde an und ritten vom Hof. Dann ging es in wildem Galopp in die Wälder, und Minuten später war der Trupp verschwunden.


  Meredith saß am Fenster, und ihr Blick folgte dem Bogen einer Sternschnuppe. Wie merkwürdig das Leben doch war! Sobald sich ein sehnlicher Wunsch erfüllt hatte, machten neue, unvorhergesehene Probleme alles zunichte.


  Zumindest ging es Meredith so. Sie hatte den Moment nicht abwarten können, unbewacht von Brice und seiner Gefolgschaft von Kinloch House zu entfliehen.


  Aber nun, da Brice endlich für längere Zeit fort war, saß sie wie gelähmt da und wagte nicht einmal, sich aus dem Haus zu rühren. Sie fühlte sich von einer unsichtbaren lauernden Gefahr umgeben.


  So wartete sie, allein und einsam. Wartete auf Brice Campbells Rückkehr.


  Einsam? Nein! Meredith vermisste Brice nicht. Wie konnte man einen so launenhaften und mürrischen Menschen vermissen! Oh nein. Auch die tiefe, verführerische Stimme fehlte ihr nicht, und sie vermisste nicht die seltenen Augenblicke, in denen der hohe Herr sich zu einem Lächeln herabließ.


  Meredith starrte in die Dunkelheit. Sie fuhr hoch, als es an der Tür klopfte. Jamie MacDonald stand auf der Schwelle, umtänzelt von Campbells Hundemeute.


  „Komm herein, Jamie“, sagte Meredith freundlich.


  Er trat einen Schritt näher und sah sich verlegen um. Noch nie war er im Gemach einer Dame gewesen.


  „Ich ... ich wollte nur nachschauen, ob Ihr etwas braucht, Mylady.“ Jamies Adamsapfel hüpfte bei jedem Wort auf und nieder.


  Meredith lächelte. „Wie nett von dir, Jamie. Kannst du Gedanken lesen? Ich fühlte mich gerade ein wenig allein.“ Sie zog einen Stuhl vor. „Komm, setz dich. Leiste mir ein bisschen Gesellschaft.“


  Gefolgt von den Hunden, durchquerte Jamie mutig den Raum. Wie ein flugbereiter Vogel hockte er sich auf die äußerste Kante des Stuhls. Die Hunde schnupperten aufgeregt herum und ließen sich dann zu seinen Füßen nieder.


  „Was treibst du denn so, jetzt, wo Brice und die anderen nicht da sind?“, begann Meredith die Unterhaltung.


  „Ich helfe in den Ställen und begleite die Männer manchmal auf ihren Erkundungsritten. “


  „Und was erkunden sie?“


  „Sie bewachen die Wege, damit wir vor ungebetenen Gästen sicher sind.“


  Jamies Lächeln erinnerte Meredith an das Lächeln eines anderen Mannes. „Vermisst du Brice Campbell, wenn er fort ist?“ „Oh ja. Jedesmal, wenn er Kinloch House verlässt, wird es hier grabesstill. Sonst ist immer Leben im Haus, aber jetzt... Als wären alle eingeschlafen, als würden sie alle warten, von Brice geweckt zu werden.“


  Was für eine zutreffende Beschreibung, dachte Meredith. „Und die Hunde? Brechen sie ihrem Herrn die Treue, sobald er aus dem Haus ist?“


  Jamie kraulte dem neben ihm liegenden Tier das Nackenfell, worauf der Hund sofort aufsprang, den Kopf auf Jamies Knie legte und ihn sorgenvoll anblinzelte. „Nein. Die Hunde hören auf mich und lassen sich von mir streicheln. Aber treulos sind sie nicht. Sie lieben einzig und allein Brice. Nur ihn erkennen sie an.“ Jamie schwieg einen kurzen Moment. „Genau wie ich“, fügte er hinzu.


  Meredith war von seiner schlichten Feststellung gerührt. „Cara hat mir deine Geschichte erzählt. Hast du manchmal Heimweh nach deinem Zuhause in den Lowlands?“


  Jamie schüttelte den Kopf. „Ich erinnere mich an nichts mehr. Als mein Vater und ich hierherkamen, war ich noch ein Kind.“


  „Kommst du dir nicht manchmal treulos gegenüber deinem Clan vor? Du hast einem Highlander Gefolgschaft geschworen. Rührt sich da nicht dein Ehrgefühl?“


  Jamie stand auf und ging ans Fenster. Eine Weile blickte er schweigend hinaus. Als er sich endlich umdrehte und sprach, klang seine raue Jungenstimme auf einmal sanft und wie die Brise der Nacht.


  „Ich weiß, dass Brice Campbells Pfeile auch meinen Vater hätten töten können. Und mein Verstand sagt mir, dass ich den Tod meiner Leute rächen müsste. Aber hier“, Jamie berührte mit der Hand sein Herz, „hier fühle ich anders. Brice hat mich aufgenommen und unter seinen Schutz gestellt. Er gab mir Nahrung und Kleidung. Er hat mir das Lesen und Reiten beigebracht. Er hat mich gelehrt, den Sternenhimmel zu lesen und mit Waffen umzugehen.“


  „Aber er ist streng, nicht wahr?“, warf Meredith lächelnd ein.


  „Ja, er ist streng, weil er mich zu einem Mann erziehen will. Sein Lob macht mich stolz und glücklich. Obwohl ich ein MacDonald aus den Lowlands bin, ist Brice jetzt mein Vater. Ich würde nie etwas tun, was seine Ehre kränken könnte.“ Tränen der Rührung brannten Meredith in den Augen. Sie ging zum Fenster und berührte Jamie sanft bei der Schulter. „Ich habe eine kleine Schwester“, sagte sie leise. „Megan ist ungefähr in deinem Alter. Und sie ähnelt dir sehr. “


  „Eine Schwester?“ Für Jamie war es kaum fassbar, dass irgendwo ein Wesen existierte, das noch kleiner und zarter war als die Frau neben ihm.


  „Ja, sogar zwei. Brenna ist die ältere der beiden. Sie hat dunkles Haar und Augen von der Farbe der Heideblüten. Sie ist ein sanftmütiges Mädchen, das keiner Kreatur etwas zuleide tun könnte. Und Megan ...“ Meredith musste unwillkürlich lachen. „Megan ist goldblond wie die Sonne und wild und frei wie der Wind in den Lowlands.“


  Jamie schwieg, aber Meredith, die nachdenklich ins Dunkel hinaussah, konnte seinen Blick spüren. Er fühlte sich einsam, genau wie sie.


  „Setz dich, und erzähl mir von dir“, sagte sie. „Erzähl mir von deinem Leben in Kinloch House.“


  Sie saßen an dem warmen Platz vor dem Feuer. Sie plauderten und lachten. Meredith hatte ihre Sorgen vergessen und Jamie seine Rolle des kühnen jungen Kriegers. In diesem Moment konnte er sich keinen Ort vorstellen, an dem er lieber gewesen wäre als in diesem Raum, in der Gesellschaft dieser freundlichen schönen Frau.


  Es klopfte, und Cara trat ein. Sie brachte ein Tablett mit Tee und frischem Gebäck. „Mistress Snow meinte, dass Ihr eine Stärkung gebrauchen könntet.“ Das Mädchen stellte das Tablett auf einen niedrigen Tisch vor dem Kamin.


  „Sag Mistress Snow vielen Dank, Cara.“ Meredith zögerte kurz. „Wie lange bleiben die Männer für gewöhnlich fort, wenn sie ins Lowland ziehen?“, fragte sie dann.


  „Oh, Mylady, das kann Tage dauern. Genau kann das niemand sagen. “


  Tage. Merediths Stimmung sank. Wie sollte sie das überleben? Als sie den Tee einschenkte, kam ihr eine Idee. „Könntest du mir ein wenig Stoff beschaffen, Cara? So viel, dass es für ein Kleid reicht?“


  „Oh ja, Mylady Im Lagerhaus liegt ballenweise schönes Tuch.“


  „Gut. Morgen früh wird Jamie mir das Lager zeigen.“


  „Was habt Ihr vor, Mylady?“


  Meredith lächelte geheimnisvoll. „Ich schulde Mistress Snow eine Gegengabe. Jetzt ist die beste Gelegenheit, damit anzufangen. “


  „Und wenn Ihr müde vom Nähen seid“, sagte Jamie strahlend, „dann werde ich Euch die Pferdeställe zeigen.“


  „Das ist eine gute Idee. Wenn Brice zurückkommt, werde ich das ganze Schloss in- und auswendig kennen. “


  Die Schlange der Trauernden zog sich vom Herrenhaus über das Heideland, so weit der Blick reichte.


  Ein alter Mann, der humpelnd am Stock ging, mischte sich unter die Menge und bewegte sich langsam auf das Haus zu. Ein grober zerschlissener Umhang hing ihm von den Schultern und reichte ihm bis zu den Knöcheln. Als jemand ihn nach seinem Namen fragte, legte er die Hand ans Ohr und krächzte, dass er nicht verstanden habe.


  „Er ist sicher vom MacKenzie-Clan“, rief eine Stimme von weiter hinten. „Gareth MacKenzie ist so sehr mit dem Land


  der MacAlpins beschäftigt, dass seine Clansleute sich überall herumtreiben.“ 


  „Ja, überall Fremde“, bestätigte eine Frau. „Die Zeiten sind vorbei, als noch jeder jeden kannte. MacKenzie sollte seine Leute besser beaufsichtigen.“


  „Was erwartet Ihr?“, rief ein hagerer junger Mann. „Jetzt, wo nur noch der alte Duncan und die zwei jungen Mädchen da sind, müssen die MacKenzies sich rühren. So schnell bietet sich die Gelegenheit, billig zu Land zu kommen, nicht noch einmal.“


  „Ja“, meinte ein anderer. „Zuerst Alastair und dann Meredith. Beide waren geborene Führer. Aber die Mädchen sind noch zu jung. Und Duncan ist ein geschlagener Mann.“


  Die Schlange schob sich weiter, und der gebrechliche Alte hatte Mühe, Schritt zu halten. Die Leute waren viel zu sehr am neuesten Klatsch interessiert, als dass sie ihn weiter beachtet hätten.


  „Der alte Duncan und seine Mary sollen völlig verändert sein“, sagte eine dicke junge Frau, die einen Säugling im Arm trug. „Zuerst Alastairs Tod, an dem Duncan sich schuldig fühlt, dann das Unglück in der Kirche und Merediths Verschwinden, und nun noch der Mord an ihrem einzigen Enkel. Es ist mehr, als ein Mensch ertragen kann.“


  „Ja. Duncan und Mary sind nicht mehr dieselben“, bestätigte eine verhärmte ältere Frau. „Der junge William war ihr ein und alles. Es ist tragisch, besonders weil Margaret, die Frau von Duncans Sohn, keine Kinder mehr haben kann.“ „Wie viele solcher Morde werden wir noch hinnehmen müssen?“, empörte sich die Frau mit dem Säugling. „Wir gebären Kinder, um sie wieder zu verlieren.“


  Ein allgemeines Gemurmel erhob sich. „Gareth MacKenzie soll selbst Zeuge des Mordes gewesen sein“, tuschelte jemand. „Als er die Kerle, die auf den armen William einschlugen, aufhalten wollte, hätte es ihn auch fast erwischt. Er wurde durch einen Dolchstich am Arm verletzt.“


  „Es muss etwas geschehen, damit das Morden aufhört!“


  Das Gemurmel schwoll an.


  „Richtig!“, rief ein Mann. „Und es wird etwas geschehen.“ „Was, Mann? Was habt Ihr gehört?“, wurde er bedrängt.


  „Gareth MacKenzie plant, eine Armee gegen den Mann aufzustellen,' der in seiner Machtgier sogar kleine Kinder umbringen würde.“


  „Der ekelhafte, mordlustige Feigling! “


  „Der Barbar! An den Galgen mit ihm! “


  „Brice Campbell muss sterben, bevor er den ganzen MacAlpin-Clan ausgerottet hat!“


  Bei diesen Worten blieb der alte Mann unvermittelt stehen. Dann trottete er mit tief gesenktem Kopf neben den anderen weiter. Als sie beim Haus ankamen, musterte er unauffällig die Gesichter der Leute. Ab und zu traf sein Blick auf die eine oder andere schäbig gekleidete Gestalt. Dann blitzte es in seinen Augen, und er nickte unmerklich.


  Die Schlange zog an dem einfachen Holzsarg vorbei. Der alte Mann blieb kurz stehen und betrachtete den Toten. William MacAlpin, Stolz seiner Eltern und Großeltern, gestorben im Alter von fünfzehn Jahren.


  Zu beiden Seiten des Sarges standen William, der Vater, die Mutter Margaret, die Großeltern und die drei Schwestern, die herzzerreißend weinten.


  Dem alten Mann fielen noch zwei andere Gesichter auf. Zwei Mädchen standen ernst und gefasst hinter Duncan und seiner Frau. Regungslos wie Säulen, die eine dunkel, die andere sonnenblond, verschieden wie Tag und Nacht. Und doch hatten sie irgendetwas Gemeinsames, etwas, das dem alten Mann seltsam vertraut war. War es dieser eindringliche, klare und mutige Blick, mit dem die Mädchen über die hereinströmende Schar hinwegsahen?


  Es mussten Schwestern sein. Merediths Schwestern.


  Der alte Mann kniff die Augen zusammen, als er die Männer hinter den MacAlpin-Schwestern gewahrte. Gareth MacKenzie und seine Getreuen. Und alle in Waffen.


  Wie schon einmal ließ Gareth auch bei dieser Totenwache niemanden darüber im Zweifel, wie bedeutsam seine Person war. Wieder sprach er so laut, dass jeder ihn hören konnte und alle Einzelheiten des Mordes erfuhr. „Es war Brice Campbell! Und mindestens zwei Dutzend aus seiner feigen Horde. Ich habe alles gesehen und mit angehört. Sie haben den Jungen nach seinem Namen gefragt und dann mit den Fäusten auf ihn eingeschlagen.“


  „Um Himmels willen, hört auf!“ Duncan legte seiner weinenden Frau tröstend den Arm um die Schultern. ,;Seht Ihr nicht, dass wir um unseren Jungen trauern?“


  „Wann ist es geschehen?“, fragte der alte Mann mit seiner zitternden Stimme.


  „Vor zwei Tagen“, verkündete Gareth lautstark. „Ich kam drüber zu und wollte dem Jungen zu Hilfe eilen, aber einer dieser Schurken hieb mir seinen Dolch in den Arm, während ein anderer mich festhielt und mir mein Messer entwand.“ „Und mit Gareths Messer haben sie meinen William umgebracht“, sagte Duncan mit bebender Stimme. „Der Dolch lag blutverkrustet neben dem Leichnam.“


  Gareth spann die Geschichte weiter und befriedigte die gierige Klatschlust der Umstehenden. „Als der Junge zusammengeschlagen in seinem Blut lag, ließen die Kerle mich gehen.“


  „Merkwürdig, dass Ihr davongekommen seid“, wunderte sich der Alte. „Wie kommt’s, dass sie Euch am Leben gelassen haben?“


  Gareth starrte den Alten einen Moment lang eisig an, dann bedeutete er mit einem Achselzucken, dass eine so dumme Bemerkung und erst recht ein schwachsinniger Greis aus dem MacAlpin-Clan keine Beachtung verdienten.


  MacKenzie erhob die Stimme. „Ich rufe alle tapferen Männer auf, welchem Clan sie auch angehören, sammelt Euch unter meiner Führung. Lasst uns den Barbaren der Highlands jagen, bis wir ihn in seinen Wäldern aufgestöbert und seiner Strafe zugeführt haben. Das Morden muss aufhören. Die Überfälle müssen ein Ende haben. Brice Campbell hat Euer Oberhaupt Lady Meredith MacAlpin in seiner Gewalt. Wer weiß, welche unaussprechlichen Qualen sie ertragen muss?“ Aus dem Augenwinkel bemerkte der Alte, wie die beiden MacAlpin-Schwestern aneinanderrückten und sich bei den Händen fassten. Doch ihre Mienen zeigten keine Gefühlsregung.


  In einer Ecke des Raums begann eine Frau zu weinen. Andere Frauen schluchzten auf, bevor sie sich leise weinend


  in die Arme ihrer Männer schmiegten.


  Gareth wartete. Er wartete und stellte zufrieden fest, wie aufgewühlt die Stimmung der Leute war. „Und seht, er hat noch einen MacAlpin getötet“, rief er dann in die Stille. Seine Stimme nahm einen beschwörenden Ton an. „Wer schließt sich mir an, um Campbells Schreckensherrschaft ein Ende zu bereiten?“


  Minutenlang herrschte Schweigen. Jeder der Männer fürchtete den Barbaren aus den Bergen, jeder kannte seinen Ruf. Und niemand legte Wert darauf, durch Brice Campbells Schwert zu sterben.


  Dennoch - der Sarg mit dem jungen Duncan war Mahnung genug. Die Trauer der Familie, das Weinen der verzweifelten Frauen, die starren, bleichen Gesichter der jungen MacAlpin-Töchter - all das rechtfertigte das Wagnis und forderte zum Handeln auf.


  „Mit einer starken Armee können wir Campbells Festung stürmen und Meredith retten“, fuhr Gareth fort. „Zusammen mit der Frau, die mit meinem Bruder vor dem Traualtar stand, werde ich die Lowland-Clans vereinen. Und ich schwöre Euch, dass wir jedem Angriff trotzen werden.“


  Stimmen und Rufe wurden laut. Männer stürmten nach vom und versicherten Gareth ihre Kampfbereitschaft.


  „Ich werde eine Armee aufstellen!“, überschrie Gareth den Lärm, „und wir werden in die Highlands reiten und diesen Schädling vernichten.“


  „Jawohl. Tod dem Feind!“ Fäuste reckten sich. Der Hass war geschürt, das Blut der Männer kochte. Unter lauten Zurufen umdrängten sie ihren Anführer.


  „Und um Euch noch einen Anreiz zu geben“, rief Gareth, „setze ich einen Preis von hundert Pfund Sterling auf den Kopf von Brice Campbell. “


  Während die lautstarke Wut der angeheizten Männer den Ort der Trauer erfüllte, nickte der alte Mann wieder den im Raum verstreuten schäbigen Gestalten zu und schlurfte dann langsam hinaus.


  Auf seinen Stock gestützt, humpelte der Alte über das Feld, bis er eine Baumgruppe erreichte. Aus dem dichten Buschwerk


  tauchten Männer auf, die Pferde am Zügel führten. „Nun, Brice“, sagte einer von ihnen, „was für Neuigkeiten bringt Ihr mit?“


  Der Alte warf den Stock beiseite, legte hastig seine Verkleidung ab und schwang sich auf sein Pferd. Er nickte den armseligen Gestalten zu, die aus dem Trauerhaus über das Feld kamen und nun ebenfalls aus ihren Verkleidungen schlüpften. „Ich muss schon sagen. Nach allem, was man so hört, macht der Barbar aus den Highlands seinem Namen alle Ehre.“ Brice lachte bitter auf. „Gerade habe ich erfahren, dass ich zur selben Zeit mit der Königin getanzt und einen jungen MacAlpin getötet habe.“


  „Das ist sogar für einen Highlander eine erstaunliche Leistung“, meinte einer der Männer vergnügt.


  „Ja, allerdings.“ Brice kniff die Augen zusammen, und die Muskeln an seinem Kiefer spannten sich. „Ein so bemerkenswerter Mann hat natürlich seinen Wert. Hundert Pfund Sterling. Das ist die Belohnung, die MacKenzies Clansleute sich verdienen können. Gareth will mich, tot oder lebendig.“


  „MacKenzie!“ Angus spuckte den Namen verächtlich aus. „Komm schon, Brice. Wir töten ihn. Jetzt gleich.“


  „Nein, mein Freund.“ Brice wendete sein Pferd und winkte den anderen, ihm zu folgen. „Er hat schon zu viele Anhänger, die ihm blindlings folgen. Wenn wir ihm ein Härchen krümmen, wird es bald bei uns in den Highlands von Kriegern wimmeln, die alles, was sich bewegt, niedermachen werden.“


  „Und was werden wir nun tun?“


  Brice zügelte sein Pferd, bis er mit Angus Seite an Seite ritt. „Wir werden das tun, was unsere Vorfahren jahrhundertelang getan haben, alter Freund. Jeder Fremde, der sich in unsere Wälder vorwagt, wird bis aufs Blut bekämpft werden.“


  „Und unsere Familien? Was wird mit den Frauen und Kindern?“


  „Innerhalb der Festungsmauern von Kinloch House sind sie sicher. Dort werden sie bis zum Ende des Kriegszustands wohnen.“


  „Und das Mädchen? Meredith Mac Alpin?“


  Brice trieb nervös sein Pferd voran. Er presste die Lippen aufeinander. Ja, dachte er, was mache ich mit Meredith?


  Es gab noch immer die Möglichkeit, sie freizulassen. Natürlich würde sie die Lügen, die Gareth MacKenzie über den Hochland-Barbaren verbreitete, bereitwillig bestätigen, und der Name Campbell wäre für alle Zeiten besudelt. Andererseits wäre Meredith MacKenzies Willkür ausgeliefert, und früher oder später wäre sie sein nächstes Opfer.


  Brice überlegte. Konnte er Meredith das schwere und entbehrungsreiche Leben einer Belagerung zumuten? Er durfte sie nicht ewig bei sich festhalten. Aber im Moment erschien es ihm als die einzige Lösung.


  „Die Frau bleibt in Kinloch House“, rief er Angus über die Schulter zu.


  „Oh, Mylady. Das ist viel zu schön für mich!“ Mistress Snow drehte und wendete sich vor dem einzigen Spiegel des Hauses, einer Erinnerung an Brice Campbells Aufenthalt in Frankreich. „Ich sehe ja aus wie eine Schlossherrin.“


  „Ja, warum denn nicht?“, meinte Meredith lächelnd. Sie stand vor der hübschen jungen Frau und betrachtete stolz ihr Werk.


  Eigentlich war immer Brenna die Nähkünstlerin gewesen. Schon als kleines Mädchen hatte sie Säume gestichelt, Kragen gefältelt und Gürtel bestickt. Mit wenigen Bändchen, Rüschen und Spitzen hatte sie das einfachste Kleid in einen Traum verwandelt.


  Ungeübt, wie sie war, hatte Meredith sich die größte Mühe gegeben. Und die Mühe hatte sich gelohnt. Die vielen einsamen Stunden und Tage in dem stillen Haus waren schnell verflogen. Wenn sie nicht gerade nähte, hatte Meredith sich mit den Mägden unterhalten. Jede einzelne hatte sie kennengelernt und ihre Lebensgeschichte erfahren.


  Und Jamie. Wie ein Schatten war er Meredith gefolgt, war nicht von ihrer Seite gewichen, hatte ihr beim Nähen zugesehen und andächtig ihren Erzählungen gelauscht.


  Jamie schämte sich ein wenig, dass er seinem Vorbild Brice untreu wurde. Aber der Zauber der schönen Gefangenen hielt ihn völlig im Bann. Seine Zuneigung für Meredith war etwas ganz anderes als die rückhaltlose Bewunderung für Brice. Nein. Er war nicht treulos. Er liebte sie beide, Meredith und Brice.


  „Ich denke, wir sollten unsere Kleider tauschen“, schlug Mistress Snow vor. „Ihr tragt dieses, und ich nehme meins zurück. “


  „Und ich denke“, erwiderte Meredith lächelnd, „dass Angus Gordons Appetit sich noch verstärken wird, sobald er Euch in diesem Kleid gesehen hat. Ihr wollt ihn doch nicht verhungern lassen?“


  Die junge Witwe wurde rot. „Oh, Mylady! “ Sie kicherte und hielt sich verlegen die Hände vors Gesicht.


  Jamie grinste. Er hatte Meredith gründlich mit Klatschgeschichten versorgt und freute sich über ihr gutes Gedächtnis.


  Lautes Hufgeklapper im Hof zog alle drei zum Fenster. „Sie sind zurück! “, rief Mistress Snow und lief zur Tür. Dann schien sie sich auf ihre Stellung zu besinnen. Mit einem angedeuteten Knicks hielt sie die Tür auf und folgte Meredith und dem Jungen die Treppe nach unten.


  Vom Tor aus beobachtete Meredith das hektische Durcheinander. Kaum waren sie von den Pferden gestiegen, wurden die Ankömmlinge von den Zurückgebliebenen mit Fragen bestürmt. Bald bildete sich ein Kreis um Brice, der ruhig und klar zu den Männern sprach.


  Seine Miene war ungewöhnlich ernst. Irgendetwas lag in der Luft. Leise Befehle wurden erteilt. Diener liefen herbei und schleppten die mitgebrachten Waren durch das Haupttor in den Vorratstrakt.


  Inzwischen waren die meisten Reiter wieder aufgestiegen und ritten nach Haus zu ihren Familien. Brice unterhielt sich mit Angus und einem anderen Mann. Dann wandte er den Blick und sah Meredith. Ihre Hand ruhte auf Jamies Schulter.


  Ihre Blicke tauchten ineinander. Lange, eine Ewigkeit lang sahen sie sich an.


  Dann lächelte Brice. Es war sonderbar, diese Frau, seine Gefangene, in beschützerischer Pose neben dem Jungen zu sehen, den er mehr liebte als sein eigenes Leben. Es war sonderbar, aber es gefiel ihm.


  Meredith konnte ihre Wiedersehensfreude kaum verbergen. Sonderbar, dachte sie. Wie ist es möglich, dass der Mann, dem ich entfliehen wollte, mit einem einzigen tiefen Blick die verwirrendsten Gefühle in mir weckt?


  Als Brice auf sie zuging, rieselten ihr heiße Schauer über den Rücken. Ihre Knie waren plötzlich weich, und ihr Herz hämmerte so heftig, dass sie glaubte, der Junge neben ihr müsste es hören. In freudiger Erwartung lächelte sie, wartete, dass Brice sie begrüßte. Aber er schien sie nicht wahrzunehmen. Zwei Schritte vor ihr blieb er stehen, drehte sich zu den Knechten im Hof um und rief ihnen einen Befehl zu.


  Es kränkte Meredith, auf so gröbliche Art und Weise unbeachtet zu bleiben. „Nun?“, fragte sie spitz, „war der Rachefeldzug erfolgreich?“


  Brice schüttelte den Kopf und besprach sich leise mit dem Mann, den er herangewinkt hatte.


  „Was gibt es dann für Neuigkeiten? Hat der Herr beschlossen, mich nach Haus zu entlassen?“


  Brice ging einen Schritt auf den Eingang zu, ohne jedoch den Blick von den Leuten zu wenden, die unablässig Vorräte und Waffen in die Burg schafften. „Jamie, mein Junge, geh und hilf den Männern tragen. Es muss schnell gehen.“


  „Jaaa“, sagte der Junge lang gezogen und sah Brice fragend an. Aber er wartete umsonst auf eine Erklärung und trollte sich.


  „Und nun zu Euch, Mylady.“ Ohne Meredith auch nur einmal anzusehen, beobachtete er weiterhin die Männer bei der Arbeit. „Ich fürchte, es wird noch lange dauern, bis Ihr Eure Familie und Euer Zuhause wiederseht. “


  Meredith blickte Brice fassungslos an. Hatte sie sich so in ihm getäuscht? Hatte sie sich in ihrer Einsamkeit ein Wunschbild geschaffen und diesen rücksichtslosen Wilden in ihrer Fantasie in einen sanftmütigen und ritterlichen Edelmann verwandelt?


  „Was ... was sagt Ihr da?“


  „Ihr habt richtig gehört, Mylady. Bald wird niemand mehr diese Burg verlassen können. Wir werden belagert werden. In den Wäldern wird es von Männern wimmeln, die mich vernichten wollen.“


  Meredith schwirrte der Kopf. Konnte sie Brice glauben? Er hatte ihr seine Erlebnisse geschildert, die Trauerversammlung im Herrenhaus der MacAlpins, seine Vermutungen über Gareth MacKenzies Absichten, dessen Verleumdungen und hasserfüllte Hetzrede, die Reaktion ihrer Leute, ihre Bereitschaft zu kämpfen und MacKenzie in den Krieg zu folgen.


  Krieg. Tod und Verderben. Während Meredith die fieberhaften Vorbereitungen im Hof beobachtete, wuchs ihr Entsetzen. Diese Fehde uferte in eine Katastrophe aus. Mit einem Racheakt hatte das nichts mehr zu tun.


  Hoffnungslosigkeit und Verzweiflung packten Meredith, als sie an ihre Leute dachte. Wenn Brice nicht gelogen hatte, waren die MacAlpins bereit, für einen aussichtslosen Krieg in den Highlands das Leben ihrer Clansleute aufs Spiel zu setzen. Wer war Gareth MacKenzie, dass er eine solche Macht und Überzeugungskraft besaß?


  Wer war er, dass ihm ein Vernichtungskampf wichtiger war als der Schutz der Grenzen und des Landes?


  Er hatte ihre Clansleute zu den Waffen gerufen, und sie waren ihm blindlings gefolgt. Was brachte sie dazu, ihre Höfe und Familien zu verlassen und den Engländern Tür und Tor zu öffnen? Wie schwach doch ein Clan ohne eine starke Führung war.


  Meredith hätte vor ohnmächtiger Wut aufschreien können. Der Fortbestand ihres Stammes war bedroht, nur weil sie das Pech gehabt hatte, von dem Barbaren der Highlands entführt zu werden.


  9. KAPITEL


  „Ich kann ein Schwert führen, Brice. Du selbst warst mein Lehrmeister.“


  Meredith blickte zu Jamie hinüber, der mit allen Mitteln versuchte, Brice von seiner Kampfkraft zu überzeugen. Im Moment hatte er sich aufs Bitten und Betteln verlegt.


  „Nein, ich erlaube es nicht.“ Brice nahm dem Jungen ent-schlossen das schwere Schwert aus den Händen. „Du weißt, dass man es mit beiden Händen führen muss, ohne Schutzschild wohlgemerkt. Ich lasse dich nicht kämpfen, noch nicht. Außerdem sollst du spielen, wenn ich den Befehl gebe.“


  „Den Dudelsack spielen“, maulte Jamie und zog eine Grimasse. „Das ist eine Aufgabe für Kinder und alte Männer.“ „Tatsächlich?“ Brice ging durch den Raum und strich andächtig über die Pfeifen des Dudelsacks, der auf dem Kaminsims lag. „Ich war nicht jünger als du, als uns der gefürchtete Murray-Clan angriff. Mein Vater befahl mir, die Pfeifen zu blasen, und ich gehorchte. Als aber Cedric Murray ihn von hinten angreifen wollte, ließ ich den Dudelsack fallen und griff zum Schwert. Doch Vater befahl mir weiterzuspielen. Er sagte, dass es ihm Kraft für den Kampf verleihen würde.“ Meredith sah Jamie vor Stolz erröten. Er war mit seinem Idol verglichen worden und das von Brice persönlich.


  „Aber wie konntest du spielen, wenn doch rings um dich herum gekämpft wurde und Männer fielen?“


  „Ich tat, was mein Vater mir befohlen hatte“, antwortete Brice knapp. „Es bedeutete ihm mehr, mich spielen zu hören, als meine tollpatschigen Fechtversuche mit anzusehen.“


  „Und was ist, wenn ich angegriffen werde?“


  „Hier, nimm das.“ Brice gab Jamie einen kleinen scharfen Dolch. „Sollten die Feinde die Festungsmauern überwinden und hier eindringen, dann ist dies die beste Waffe.“


  „Und was ist hiermit?“


  Brice und Jamie fuhren herum. Erstaunen malte sich auf ihren Zügen, als sie Meredith mit einem Schwert in den Händen erblickten. Sie hielt es mit drohender Gebärde.


  Brice ging auf sie zu, bis die Schwertspitze ihn fast berührte. „Es ist unklug, eine Waffe in die Hand zu nehmen, wenn man nicht damit umgehen kann.“


  „Ihr glaubt, ich sei nicht fähig, mich zu verteidigen?“ „Haltet Euch lieber an Beschäftigungen für Frauen“, erwiderte Brice sanft.


  „Beschäftigungen für Frauen!“ Merediths Stimme klang verächtlich.


  „Ja. Mistress Snow erzählt überall herum, wie geschickt Ihr mit Nadel und Faden umgeht.“


  „Ich habe ihr ein Kleid genäht, was ist schon dabei? Wer sagt dass der Platz einer Frau die Nähstube ist? Ich kann ein Schwert genauso sicher führen wie Ihr, Brice.“


  „So? Könnt Ihr das?“ Ohne Vorwarnung streckte Brice blitzschnell die Hand aus und entwand Meredith das Schwert. Er hieb es mit der Spitze in den Boden und ging dicht auf Meredith zu.


  „So viel zu Eurer Fechtkunst.“ Brice drehte sich halb um und zwinkerte Jamie zu. „Und wie wollt Ihr Euch nun verteidigen?“


  „Hiermit.“ Triumphierend zog Meredith aus ihrem Gürtel einen Dolch hervor.


  „Aha. Ihr versteckt also Waffen an Eurem Körper. Solange Ihr in diesen Mauern weilt, steht Ihr unter meinem Schutz. So etwas braucht Ihr nicht.“


  Ein eisiges Lächeln traf Brice. „Anscheinend habt Ihr vergessen, dies Holden Mackay zu sagen.“


  Brice war an seinem wunden Punkt getroffen. Er räusperte sich verlegen.


  „Unterschätzt mich nicht, Brice.“ Meredith hob drohend den Dolch. „Schon als kleines Mädchen, auf dem Schoß meines Vaters, habe ich den Gebrauch von Waffen gelernt. Seid gewarnt. Ich will Euch zwar nicht an den Kragen, aber vor einem Kampf schrecke ich nicht zurück.“


  Bei dem Anblick der winzigen drohenden Gestalt und des mächtigen Riesen brach Jamie in Lachen aus. „Was wirst du nun tun, Brice? Entweder musst du Meredith beweisen, dass du der Stärkere bist, oder du gibst klein bei und lässt es zu, dass ein Mädel aus den Lowlands dich mit einem Dolch einschüchtert.“


  Brice musterte sein Gegenüber. Meredith war vollkommen beherrscht. Ihr Blick verriet nicht die leiseste Furcht. Die Hand, die den Dolch hielt, war ruhig.


  „Also, Mylady, seid Ihr wie Jamie der Meinung, dass ich gegen Euch im Hintertreffen bin?“


  Ein feines Lächeln huschte über Merediths Gesicht. „Ja, Mylord. Das denke ich. Es ist Zeit, dass ich Euch dazu bringe, mich freizulassen, bevor meine Leute in die Highlands aufbrechen und Euch in einen Krieg verwickeln.“


  Brice machte eine blitzschnelle Bewegung. Ehe Meredith mit der Wimper zucken konnte, hatte er sie bei der Hand gepackt und herumgewirbelt. Dann umschlang er sie von hinten mit den Armen und drückte ihr die gekreuzten Hände gegen den Magen. Das Messer fiel scheppernd zu Boden.


  Merediths Atem ging keuchend. Ihr Puls raste. Mit jeder Faser ihres Körpers spürte sie die sinnliche Wärme des Mannes, der sie an sich gepresst hielt.


  „Nun, Mylady?“ Sein Atem war heiß, und seine Lippen streiften sanft das Haar an ihrer Schläfe. „Ich glaube, der Vorteil ist auf meiner Seite. Vergesst Eure Forderung. Ich werde Euch nicht an Gareth MacKenzie ausliefern, und ich will nichts mehr davon hören.“


  Meredith stieß scharf die Luft aus und versuchte mit aller Kraft, sich freizukämpfen, Aber sie wurde wie von eisernen Klammern festgehalten. „Von Gareth ist keine Rede. Mein Clan will mich zurückhaben. Meine eigenen Leute wollen es.“


  „Und wer ist mit den MacKenzies verbündet?“


  „Sobald ich frei bin, werden die MacAlpins mir folgen.“ „Natürlich. Der starken Frau mit der Führernatur. Wie Ihr ja oft genug betont habt.“


  Vom anderen Ende des Raums ertönte Jamies Lachen. „Was ist, Meredith, gebt Ihr Eure Niederlage zu?“


  Sie gab das Kämpfen auf. Stattdessen wehrte sie sich gegen ihr wachsendes Verlangen nach dem Mann, der sie so demütigend und noch dazu vor Jamies Augen außer Gefecht setzte. „Ja, Jamie.“ Sie schlug die Augen nieder, damit der Junge nicht die lodernde Glut darin bemerkte. „Ja. Aber die Niederlage ist nur vorübergehend.“


  „Ich gebe mich auch mit dem kleinsten Sieg zufrieden“, sagte Brice dicht an ihren Schläfen. „Selbst wenn er nur einen Atemzug lang dauert.“ Er strich mit den Daumen leicht über Merediths Brüste, sog den süßen Duft ihrer Haut ein, ließ die Lippen über ihr Haar gleiten. Heftiges Verlangen erfasste ihn, und er spürte, wie Meredith erbebte.


  Er fragte sich nach der Ursache ihrer Reaktion. War es seine Nähe oder der Gedanke an die bevorstehenden Ereignisse? Brice ließ Meredith los und trat einen Schritt zurück. Als


  Meredith sich umdrehte, verbeugte er sich leicht. „Ich freue mich schon auf die nächste Runde“, sagte er mit einem hinreißenden Lächeln.


  „Reiter in Sicht!“


  Das Wort ging von Mann zu Mann. Die Posten auf den Felskuppen riefen es den Männern in den Baumwipfeln zu, und die gaben es an jene weiter, die sich entlang der Wege hinter dichten Büschen versteckten. Laufende Boten schließlich überbrachten die Nachricht den Wachtposten an den Toren von Kinloch House.


  Tagelang hatten Campbells Trupps die Wälder durchstreift, sie waren jedoch nur auf vereinzelte bewaffnete Gruppen von Lowlandern gestoßen. MacKenzies Armee blieb wohlweislich dicht zusammen. Ihre Stärke machte einen Angriff der Highlander unmöglich.


  Und nun waren Gareth MacKenzies Reiter im Anmarsch. Der Tag war gekommen, den Meredith so sehr gefürchtet hatte.


  In der Burg war alles auf die Belagerung vorbereitet. Bis zum letzten Raum war das Schloss mit den Familien aus dem Dorf belegt. Sogar das Vieh befand sich im Innern der Schutzmauern, sodass die Feinde die Tiere nicht schlachten konnten. Je schneller ihre mitgeführten Lebensmittelvorräte verbraucht wären, desto eher würden sie wieder abziehen.


  Während die Männer im Burgdorf ihre Waffen herrichteten, bereiteten die Frauen gemeinsam die Mahlzeiten zu und versorgten die Kinder. Meredith hatte es übernommen, die Aufgaben gleichmäßig zu verteilen. Die Arbeit hielt sie den ganzen Tag in Bewegung, und abends fiel sie erschöpft ins Bett.


  Umso mehr wünschte sie sich ein eigenes Zimmer, wo sie wenigstens für ein paar Stunden allein sein konnte. Brice Campbells ständige Nähe begann sie zu erdrücken. Noch immer wohnte und schlief sie in seinen Räumen. Sie fühlte sich unfrei und in einem fort beobachtet.


  Aber Brice schlug ihre Bitte nach einem eigenen Raum ab. Verständlicherweise, denn angesichts der zahllosen neuen Schlossbewohner war an solchen Luxus nicht zu denken.


  Immerhin erhielt Meredith nach langem Drängen die Er-laubnis, in einem Sessel vor dem Kamin zu schlafen. Aber das minderte nicht die Spannung zwischen ihr und Brice. Im Gegenteil. Von ihrem unbequemen Schlafplatz aus horchte Meredith in die Dunkelheit und lauschte den ruhigen Atemzügen des Mannes, an den sie für immer gefesselt zu sein schien.


  Am Tag des Alarms wählte Brice bedächtig die Waffen aus, die geputzt und geschliffen auf dem Bord über seinem Bett glänzten. Dann ging er mit ernster Miene auf Meredith zu. „Ihr geht jetzt zu den anderen Frauen hinunter. Ich habe zwei Männer als Wachen abgestellt. Sie werden zu Eurem Schutz ihr Leben einsetzen.“


  Meredith spürte dieselbe Unruhe wie in den Zeiten, als das Schloss ihres Vaters unter Belagerung stand. Als Älteste war sie für Megans und Brennas Sicherheit verantwortlich gewesen. Sie hatte gelernt, mit Waffen umzugehen.


  Angst? Meredith schluckte. Der Knoten in ihrer Magengrube war nicht wegzuleugnen. Ja, sie hatte Angst. Trotzdem würde sie einem Kampf nicht aus dem Weg gehen.


  „Zum letzten Mal flehe ich Euch an. Lasst mich frei, Brice. Lasst mich zu meinen Leuten. Sie werden auf diesen Kampf verzichten und umkehren, sobald sie mich in Freiheit sehen.“ „Zum letzten Mal. Nein! Mein Entschluss ist unwiderruflich.“


  Meredith schlug einen anderen Weg ein. „Dann lasst mich wenigstens hier oben bleiben.“ Sie heftete den Blick sekundenlang auf das Waffenarsenal. „Ich könnte die Verwundeten versorgen.“


  Brice verzog den Mund zu einem spöttischen Lächeln. „Ich kann mir denken, wofür Ihr sorgen werdet. Dass die Männer schneller sterben. “


  „Ich gehe nicht ins Fluchtverlies, Brice. Als Oberhaupt der MacAlpins bestehe ich auf meinem Recht, dem Kampf beizuwohnen.“


  „Wie soll ich das Gefecht führen, wenn ich zugleich aufpassen muss, dass Ihr nicht verletzt werdet?“


  „MacKenzies Krieger sind meine eigenen Leute. Sie würden mir nie ein Härchen krümmen.“


  „Seid Ihr da so sicher?“ Brice sah Meredith zweifelnd an.


  Das ins Zimmer flutende Morgenlicht ließ ihr Haar flammend aufleuchten. Wie wunderschön ihr Haar war. Es drängte Brice, darüber hinzustreichen, seine seidige Glätte zu fühlen. Doch dies war nicht der Moment für Träume. „Und wenn MacKenzies Clanleute Euch nicht erkennen? Wenn sie in ihrem Blutrausch genau die niedermetzeln, zu deren Befreiung sie gekommen sind?“


  An die Möglichkeit hatte Meredith nicht gedacht. Nach kurzem Schwanken begann sie ihren Überzeugungskampf von Neuem. „Ich bin der Grund für diesen Krieg. Zeigt den Männern, dass ich am Leben und wohlauf bin. Und dann lasst mich mit ihnen gehen. Euch werden sie dann unbehelligt lassen, und Ihr habt Euren Frieden.“


  „Meinen Frieden? Oh nein! Die Morde in den Lowlands werden nicht abreißen, und der Barbar der Highlands wird nach wie vor der Sündenbock sein. Es wird keinen Frieden geben, ehe der wahre Mörder nicht gefunden ist. Wer gibt Euch die Sicherheit, dass Ihr, Lady MacAlpin, lebend Eure Heimat erreicht?“, fragte er voller Zorn.


  Meredith wurde blass. „Wollt Ihr behaupten, dass die da draußen meinen Tod wünschen?“


  Brice sah den Schmerz in ihren Augen und bereute seine scharfen Worte. Wenn sie nur etwas mehr Zeit hätten. Wenn er ihr doch nur in Ruhe erklären könnte, wie seiner Meinung nach alles zusammenhing. Was er von Gareth hielt und seinen verbrecherischen Absichten.


  Aber die Zeit reichte nicht, reichte nicht einmal, um Meredith auf das Kommende vorzubereiten. Brice ging mit langen Schritten auf Meredith zu und fasste sie grob bei den Schultern. „Schluss ietzt! Kein Wort mehr davon!“


  „Aber ... “


  Er heftete den Blick auf ihre Lippen. Und dann, einem plötzlichen Impuls folgend, küsste er Meredith. Küsste sie so wild und leidenschaftlich, dass es ihr die Sinne raubte.


  Der tiefe erregende Kuss ließ Brice alles andere vergessen. Er verlor sich in Merediths Wärme, in ihrem Duft, ihrem berauschenden Zauber. Er versank in einem Taumel von Zärtlichkeit, fühlte, wie seine Sinne nur noch diese Frau wahrnahmen. Er wollte sie nie wieder loslassen, wollte sie vor allem Bösem beschützen.


  Langsam löste Brice den Mund von Merediths Lippen. Was war in ihn gefahren? Noch nie hatte eine Frau ihn von seiner Pflicht abgelenkt. Meredith MacAlpin begann, ihm gefährlich zu werden. Denn er sorgte sich um sie, fürchtete um ihre Sicherheit und um ihr Leben.


  Und dies konnte über Leben und Tod entscheiden. Die geringste Ablenkung konnte ein Unheil heraufbeschwören. Wie oft schon hatten Frauen die stärksten Männer schwach gemacht, verhext und ins Verderben gestürzt!.


  Brice wich langsam von Meredith zurück. Sie verhexte ihn, besaß magische Gewalt über ihn. „Geht jetzt!“, flüsterte er heiser, „geht zu den Frauen und Kindern hinunter. Ihr kennt den Weg.“


  Meredith blickte ihn hasserfüllt an. „Jawohl, Mylord. Ich werde mich ins unterirdische Labyrinth Eurer Burg begeben, während Ihr und Eure Freunde diese dumme Angelegenheit regelt.“


  Brice stürmte durch den Raum und riss die Tür auf. „Angus!“, brüllte er. „Bring die Lady zu den anderen hinunter. Und pass auf, dass sie nicht entwischt.“


  Er sah Meredith nicht an, als sie an Angus’ Seite hinausging. Aber er spürte ihren Duft auf den Lippen.


  Staubwolken wirbelten auf, als die Reiter aus dem Wald hervorbrachen und in den Burghof preschten. Über dem Dröhnen der Hufe erschollen die -kehligen Zurufe der Männer, die sich vor dem Angriff auf Kinloch House gegenseitig anfeuerten.


  Sie stiegen von den Pferden und liefen mit schweren Rammböcken gegen das mächtige Tor des Schlosses an. Wieder und wieder krachten die Balken gegen die massiven, mit Eisenschellen verstärkten Holzbohlen. Und obwohl das mächtige Tor von innen mit dicken Pfählen verrammelt war, gab es dem unausgesetzten Ansturm schließlich nach.


  Schwärme von Kriegern drangen mit erhobenen Waffen in das Schloss ein. Ein Chor wilder Flüche und Kriegsrufe erfüllte die Halle und die stillen Gänge.


  Als plötzlich die klagenden Laute eines Dudelsacks ertönten, hielten MacKenzies Krieger einen Moment lang inne. Doch dann stimmten sie ihr Krjegsgeschrei von Neuem an. Nun erst schien ihre Kampflust voll entfesselt zu sein.


  Brice las Entsetzen in den Augen seiner Männer. Sie hatten nicht mehr als zwei Dutzend Lowlander erwartet, aber es waren an die hundert. Und sonderbar, viele von ihnen hatten die wettergegerbten, furchtlosen Gesichter der Hochlandbewohner, obwohl sie wie Lowlander gekleidet waren.


  Eine dunkle Ahnung stieg in Brice auf. Irgendetwas stimmte nicht mit diesen Männern. Aber zum Nachdenken blieb keine Zeit.


  Brice gab das Zeichen zum Angriff, und in Sekunden entfesselte sich ein erbarmungsloser Kampf. Die Luft wurde von Schwerthieben durchschnitten. Das harte metallene Geräusch der aufeinandertreffenden Klingen vermischte sich mit dem Stöhnen der ersten Verwundeten.


  Die bärtigen Gesichter der Krieger erschienen in dem Halbdunkel wild und furchterregend. Verzweifelt wehrten sich die Lowlander gegen die Überzahl der Feinde. Und ihr Anführer, dessen Kopf hundert Pfund Sterling wert war, sah mehr als ein Dutzend Schwert spitzen auf sich gerichtet.


  Obwohl seine Chancen gering waren, kämpfte er wie ein Löwe, parierte geschickt jeden Hieb, wich nach allen Seiten den unaufhörlichen Attacken aus, griff an und verteidigte sich.


  Doch allmählich ließ seine Ausdauer nach. Obwohl Brice weit und breit als der zäheste und beste Krieger galt, begann der ungleiche Kampf ihn zu ermüden. Die Zeit zog sich endlos hin. Zwei Stunden ununterbrochenen Kampfes. Die dritte brach an.


  In einer Atempause sah Brice sich im Kampfgetümmel um. Sein Herz zog sich zusammen. Viele seiner Männer waren gefallen. Und es würden noch mehr werden.


  Tief unten in der Burg, im Dämmerlicht des Fluchtverlieses, kauerten die Frauen. Sie wiegten ihre kleinen verängstigten Kinder und besänftigten sie. In ihren Augen spiegelten sich die unterschiedlichsten Gefühle, von starrer Angst bis zu ergebener Resignation. Kampf war für sie ein Teil ihres Lebens, wie Essen, Trinken und Schlafen. Sie waren Töchter von Kriegern, und Krieger waren ihre Männer. Und jede der Frauen wusste, dass sie Mütter von zukünftigen Kriegern waren.


  Meredith stand am Eingang und presste das Ohr an die schwere Tür. Sie hörte Geräusche, erkannte Stimmen, vernahm unterdrückte Flüche. Dann ein erstickter Schrei, ein dumpfer Fall, Stöhnen wie von einem Sterbenden.


  Meredith horchte angespannt und mit wachsendem Entsetzen. Der geräuschlose Kampf schien eine Ewigkeit zu dauern. Dann wieder der Aufprall eines Körpers. Schritte, die sich schnell entfernten. Stille.


  Nur von oben drang noch immer der entfernte Kampflärm zu dem unterirdischen Zufluchtsort. Meredith wanderte unruhig zwischen den geduldig wartenden Frauen umher. Lange würde sie es hier nicht mehr aushalten. Sie ertrug es nicht, ihre Leute in Gefahr zu wissen, während sie hier unten in Sicherheit war.


  Ihre Leute kämpften und starben, gaben ihr Leben für ihre Anführerin, die sich hinter dicken Mauern verborgen hielt. Meredith wusste, dass sie keine Wahl hatte. Sie musste sich ihren Männern zeigen und ihnen befehlen, den Kampf zu beenden. Mit schweißnassen Händen schob sie den schweren Riegel von der Tür zurück, ungeachtet der leisen Proteste der Frauen.


  „Bitte, Mylady, bleibt hier“, flüsterte Cara. „Dort oben wartet der Tod auf Euch.“


  „Ich muss gehen. Ich habe die Macht, das Gemetzel zu beenden. “


  „Nein, Mylady.“ Mistress Snow kam auf Meredith zu und legte ihr die Hand auf den Arm. „Der Einzige, der den Kampf beenden kann, ist unser Lord Campbell. Er hat uns allen befohlen, hierzubleiben, wo wir in Sicherheit sind. Ich bitte Euch, missachtet nicht seinen Befehl.“


  Meredith hob stolz den Kopf. Niemand, auch nicht diese wohlmeinenden Frauen, konnten sie von ihrem Entschluss abbringen. Sie schob die Tür ein Stück mit der Schulter auf und spähte hinaus. Dicht neben der Tür lagen zwei Männer in ihrem Blut. Zwei tapfere Männer, deren Witwen ahnungslos und nicht weit von ihnen auf den Augenblick des Wiedersehens warteten.


  Meredith behielt für sich, was sie gesehen hatte. Schon halb aus der Tür geschlüpft, flüsterte sie Mistress Snow zu, hinter ihr den Riegel vorzuschieben. Draußen kniete sie sich neben die leblosen Gestalten und horchte, ob sie noch atmeten. Aber beide waren tot. Ihre blutigen Schwerter zeigten, dass sie erbittert um ihr Leben gekämpft hatten.


  Meredith strich den Toten über die Augen. Dann lief sie den Flur entlang und hastete die gewundene Steintreppe hinauf. Am Eingang zur großen Halle blieb sie bei dem furchtbaren Anblick, der sich ihr bot, wie gelähmt stehen.


  Überall lagen Tote und Sterbende. Unkenntliche Gestalten krümmten sich am Boden und stießen röchelnde Laute aus. Blutspritzer waren an den Wänden und auf den Tischen. Der Geruch des Todes lag über dem Raum.


  Meredith betrat verstört die Halle. Sie betrachtete die verzerrten Gesichter der Gefallenen, beugte sich zu den Verwundeten hinab, sprach ihnen Trost zu und benetzte ihnen die Lippen mit dem Wasser aus ihren ledernen Beuteln.


  Suchend ging sie umher. Außer Campbells Leuten sah sie nur fremde Gesichter, keinen einzigen Mann ihres Clans. Sie suchte weiter, betrachtete jedes Gesicht. Und dann stieß sie einen tiefen Seufzer aus. Brice war nicht unter den Opfern. Er hatte die erste und schrecklichste Phase des Kampfes überlebt.


  Und jetzt wurde Meredith bewusst, dass sie nur nach ihm gesucht hatte.


  Sie ging aus der Halle, und vom Hof her hörte sie die langgezogenen Töne des Dudelsacks. Jamie! Er spielte so, wie Brice es befohlen hatte.


  Die Szene, die Meredith wenig später erblickte, raubte ihr den Atem. Aus dem niedergebrannten Vorratshaus quollen schwarze Rauchwolken. Hühner, Enten, Gänse flatterten in panischer Angst hin und her, dazwischen bockende Ziegen und laut blökende Schafe.


  Und mitten in dem Chaos ein wildes Gemetzel. Der Kampf hatte schreckliche Ausmaße erreicht. Wie von Sinnen hieben die Männer aufeinander ein. Unmenschliche Schreie gellten über den Hof.


  Aber Jamie spielte. Umgeben von gefallenen Kameraden, stand er allein in einer Ecke des Hofs und spielte den Dudelsack. Tränen strömten über sein verschmutztes Gesicht, aber er blies mit verzweifelter Anstrengung die Pfeifen und entlockte ihnen eine Melodie, die er sicher schon nicht mehr hörte.


  Und er würde weiterspielen, selbst wenn er durch die Hölle gehen müsste. Denn Brice hatte es ihm aufgetragen. Und für Brice würde, er durch die Hölle gehen.


  Meredith wollte zu ihm laufen, aber dann sah sie etwas Gelbes aufblitzen. Den Zipfel eines safrangelben Hemdes. „Brice!“, schrie sie auf, als sie den großen Mann zu Boden stürzen sah. Im Todeskampf griff er nach dem Schwert, das in seiner Brust steckte. Dann fiel sein Kopf zur Seite. Es war nicht Brice.


  Meredith beobachtete fassungslos das Kampfgetümmel. Woher kamen alle diese Männer? Wer waren sie? Es waren mindestens zehnmal so viele wie Campbells Krieger.


  Ein Schrei von oben schreckte Meredith auf. Sie blickte hoch und sah einen Mann aus dem Fenster stürzen. Dicht neben ihr prallte dumpf sein Körper auf. Ein Blutfleck breitete sich auf seinem Hemd aus. Aus blicklosen Augen starrte er Meredith an.


  Noch einmal sah sie nach oben. Gareth MacKenzie war über die Fensterbrüstung gelehnt und schickte seinem Opfer einen triumphierenden Blick nach. Seiner Miene nach zu urteilen, war er sich seines Sieges gewiss.


  Eine schreckliche Vorahnung erfasste Meredith! Brice! Wie konnte sie so sicher sein, dass er noch lebte!


  Sie duckte sich und verschwand, so schnell sie konnte, aus Gareths Blickwinkel. Es war unwahrscheinlich, dass er sie in seiner Freude über den gelungenen Handstreich entdeckt hatte. Sie rannte die Treppe hinauf und den Flur entlang. Ein unbestimmtes Gefühl sagte ihr, dass sie Brice in seinen Räumen finden würde.


  Vor der angelehnten Tür blieb sie stehen. Brice stand drei Gegnern gegenüber. Ein Ärmel seines Hemdes hing in Fetzen. Er blutete aus einer tiefen Wunde in der Schulter. Sein linker Arm baumelte kraftlos herab. Mit nur einer Hand hob er das schwere beidhändige Schwert und versuchte, sich der Männer zu erwehren. Alle drei griffen ihn gleichzeitig an.


  Meredith beobachtete den ungleichen Kampf mit angehaltenem Atem. Sie dachte nicht mehr daran, auf wessen Seite sie stand. Schon um der Gerechtigkeit willen hätte sie in diesem Moment gegen Gareths Männer gekämpft. Aber ihre Überlegungen waren müßig. Sie hatte keine Waffe und musste untätig zusehen.


  Eilige Schritte näherten sich, und Meredith zwängte sich in eine Nische des Korridors. Sie sah nichts mehr, aber was sie hörte, ließ ihr das Blut in den Adern gefrieren.


  „Gut so!“, ertönte Gareths schneidende Stimme. „Endlich haben wir ihn in die Ecke getrieben. Und jetzt werden wir dem feinen Gentleman zeigen, wie die Lowlander mit dem Abschaum der Menschheit umspringen!“


  Meredith trat aus ihrem Versteck. Noch war Zeit einzugreifen. Wenn sie Gareth bewiesen hätte, dass sie lebte und unversehrt war, dann käme Brice vielleicht mit dem Leben davon. Sie würden ihn gefangen nehmen, nun gut. Aber töten? Nein! Brice durfte nicht getötet werden. Dafür würde sie, Meredith MacAlpin, mit der ganzen Autorität ihres Standes sorgen.


  Als sie aus ihrem Versteck treten wollte, hielt Gareths Stimme sie zurück. „Los, Männer! Helft diesen dreien, den Barbaren an die Wand zu nageln. Aber zustechen werde ich! “ Meredith sprang aus der Nische. Von der Tür aus sah sie, wie fünf Männer Brice mit vorgestreckten Schwertern in Schach hielten. Seine Waffe lag zu seinen Füßen. Er stand wehrlos mit dem Rücken zur Wand.


  Und dann sah er Meredith. Er ahnte, was sie vorhatte. Lieber Gott im Himmel, flehte er, nicht jetzt. Nicht in diesem Moment, da er ihr nicht beistehen konnte. Wenn diese Unmenschen sie entdeckten, dann wäre sie unweigerlich verloren. Alles wäre verloren. Das MacAlpin-Land, der Name und die Tradition einer stolzen Sippe. Gareth MacKenzie mit seiner unersättlichen Gier nach Macht und Besitz würde sich alles einverleiben.


  Fieberhaft überlegte Brice, wie er Meredith am Eingreifen hindern könne. „Was passiert, wenn Ihr mich getötet habt, MacKenzie? Wem werdet Ihr die Schuld für die nächsten Morde in die Schuhe schieben? Wessen Name werdet Ihr verfluchen, wenn


  die Clansleute junge Burschen und alte Männer betrauern?“ „Es wird keine Toten mehr geben, wenn Euer Land und das der MacAlpins in meinem Besitz ist.“ Gareth lachte hämisch auf.


  „Und die Frau? Was ist, wenn Meredith sich weigert, Euch zu heiraten?“


  „Wer sagt, dass ich die widerspenstige Person heiraten will? Ich werde sie mir auf andere Art gefügig machen.“ Gareths Stimme nahm einen hasserfüllten Ton an. „Da niemand aus dem MacAlpin-Clan als Zeuge anwesend ist, lässt sich das Problem sehr einfach lösen. Wir werden die schöne Meredith auf der Totenbahre ins Lowland tragen, durchbohrt von Brice Campbells Schwert.“


  Brice sprach ruhig weiter. Nur in seinen Augen glomm kalter Hass. „Ein genialer Plan, MacKenzie. Verratet Ihr mir auch, wie Ihr es fertiggebracht habt, die MacAlpins von dem Feldzug abzuhalten? Schließlich geht es darum, ihr Oberhaupt zu befreien.“


  Gareth lachte wegwerfend. „Ich brauchte sie nicht zu überzeugen. Die MacAlpins sind aus eigenem Entschluss im Lowland geblieben. Aus Angst um das Leben ihrer Lady wollten sie keinen Kampf, sondern Verhandlungen.“ Sein meckerndes Lachen schrillte in Merediths Ohren. „Verhandeln wollten sie. Mit dem Barbaren des Hochlandes.“


  „Und wer sind all diese Männer, die an Eurer Seite kämpfen?“


  Gareth drückte Brice die Schwertspitze unter das Kinn. „Ich habe mehr Gefolgsleute, als Ihr denkt. Offenbar hat der Herr von Kinloch House noch viele andere Schotten gegen sich. So mancher Eurer alten Freunde wird frohlocken, wenn ich das Land endlich von den Campbells befreit habe.“


  „Ihr schreckt in Eurer Gier nach Besitz und Macht vor nichts zurück. Ihr habt mich verleumdet und meinen guten Namen besudelt. Nur um Euch zu bereichern, habt Ihr all diese wehrlosen Menschen getötet. Gebt es schon zu!“


  Gareth zuckte gleichgültig mit den Schultern. „Warum nicht?“


  „Dann reicht mir mein Schwert, und kämpft einmal in Eurem Leben mit jemandem, der nicht wehrlos ist. Ich will meinen geschändeten Namen reinwaschen. Ganz Schottland soll wissen, dass Brice Campbell ein Ehrenmann ist.“


  „Ha! Wer glaubt schon einem Barbaren?“ Gareth drückte Brice das Schwert an die Brust. „Und besonders einem toten Barbaren!“ Er drehte sich zu den Männern um. „Ich bin als Erster an der Reihe. Dann überlasse ich ihn euch.“


  Meredith hielt sich die Hände vors Gesicht, als Gareth zustieß. Als sie den dumpfen Eall hörte, hätte sie fast aufgeschrien.


  Wie betäubt stand sie gegen die Wand gelehnt, und wenn sie nicht im letzten Moment in ihr Versteck gestürzt wäre, hätte Gareth sie unweigerlich entdeckt.


  Er kam aus dem Raum gestürmt und lief in Richtung Treppe. „Kommt nach, wenn ihr fertig seid“, rief er über die Schulter. „Wir müssen die Frau finden.“


  Von ihrem Versteck aus musste Meredith mit anhören, wie die Männer drinnen unter brutalem Gelächter auf den Mann einstachen, der bereits niedergestreckt am Boden lag.


  Dann endlich war das Gemetzel beendet. Fünf blutbefleckte Bestien in der Aufmachung von Kriegern stapften aus dem Raum. Der letzte trug das juwelenverzierte Schwert der Campbells und verkündete hämisch, dass nun die junge Lady dem Hochland-Barbaren zum Opfer fallen würde.


  Meredith erschauerte bei seinen Worten. Sie kroch aus ihrem Versteck und stürzte ins Zimmer. Zuerst sah sie nur ein wüstes Durcheinander von umgestürzten Möbeln, heruntergerissenen und blutbefleckten Fellen und zerfetzten Kleidungsstücken. Dann entdeckte sie in der hintersten Ecke des Raums eine zusammengekrümmte Gestalt. Mit tränenüberströmtem Gesicht beugte sie sich über Brice, der aus unzähligen Wunden blutete. Sie legte behutsam die Finger an seinen Hals und fühlte keinen Pulsschlag.


  Haltlos weinend, betrauerte Meredith den Mann, der ihr Feind gewesen war. Plötzlich riss eine Stimme sie aus ihrem ohnmächtigen Schmerz. Eine vertraute Stimme. Eine verhasste Stimme. Gareth. Er kam zurück.


  Meredith fuhr hoch und lief nach nebenan in den Schlafraum. Unangetastet lagen auf der Konsole über dem Bett die Waffen. Mit einem Dolch in der Faust wartete Meredith. Ihr Herz stand still, als plötzlich ein Schatten die Tür zum Wohnraum verdunkelte. Sie duckte sich und kroch unter das Bett. „Campbell ist tot.“


  „Und ob er tot ist. Ich selbst habe ihm das Schwert in die Brust gestoßen.“ Gareths kalte Stimme jagte Meredith einen Angstschauer über den Rücken.


  „Und die Frau? Sie ist nirgends zu finden.“


  „Durchsucht das Schloss. Durchkämmt es bis zur letzten Kammer.“


  „Ist schon geschehen. Unten bei den Frauen und Kindern war sie nicht, und die Räume im Schloss sind leer. “


  Gareth fluchte. „Dann muss die Hexe während des Kampfes in den Wald geflüchtet sein. Wir müssen sie finden, bevor sie es nach Hause geschafft hat.“


  „Ihr glaubt doch wohl nicht, dass eine Frau allein eine Flucht durch die Berge überlebt?“


  „Die kleine MacAlpin ist zäh. Aber wir werden dafür sorgen, dass sie nicht weit kommt. Wir müssen uns beeilen. Kümmert Euch um die Verwundeten und Toten, lasst uns zusehen, dass wir von hier wegkommen.“


  „Und was werden wir Meredith MacAlpins Clan erzählen, wenn wir ohne ihre Anführerin zurückkehren?“


  An diese Möglichkeit hatte Gareth noch nicht gedacht. Er überlegte. „Wir werden sagen, dass sie nicht auffindbar war. Natürlich! Nach dem Tod ihres Anführers hat einer von Campbells Getreuen sie verschwinden lassen. Die Rettungsaktion wird auf später verschoben.“ Die Männer brachen in Lachen aus.


  „Den Barbaren des Hochlands könnt Ihr aber nicht als ihren Mörder hinstellen“, gab einer von ihnen zu bedenken.


  „Er ist dennoch an ihrem Verschwinden schuld, davon werden wir diese leichtgläubigen Narren schon überzeugen. Campbells Krieger haben den Willen ihres Herrn vollstreckt, ist das nicht einleuchtend?“


  Die Männer murmelten zustimmend. „Und was nun, Mylord? Werden wir das Schloss niederbrennen?“


  „Ja. Wir haben Campbell getötet, und nun werden wir seine Festung und die Häuser seiner Leute zerstören. Die Familien werden sich in alle Winde zerstreuen, und bald wird der Name Campbell nicht mehr existieren.“ Gareth ging zur Tür. „Kommt und beeilt Euch. Verliert keine Zeit mehr mit der Suche nach dieser Frau.“


  Meredith hörte die Männer hinausgehen und wartete, bis die Schritte sich entfernt hatten. Langsam beruhigte sich ihr Pulsschlag, und ihr Denken setzte wieder ein. Sie musste etwas tun, aber was?


  Vorsichtig schob sie sich unter dem Bett hervor und kroch in den anderen Raum hinüber. Als sie das leblose Bündel am Boden sah, strömten ihr wieder die Tränen aus den Augen.


  Brice. Der starke, sanftmütige, zornige, zärtliche Riese war tot. Meredith neigte sich über ihn, umschloss sein Gesicht und betrachtete seine schönen, stolzen Züge. „Ich habe dir Unrecht getan“, flüsterte sie. „Du bist kein grausamer Wilder. Du bist ein sanfter und gerechter Mann. Du warst fair zu mir und großherzig zu deinen Freunden. “


  Die Tränen rannen ihr über die Wangen und tropften auf das starre Gesicht, das sie zwischen den Händen barg. „Auch Gareth hast du als den erkannt, der er ist. Der Teufel in Person. Ich wollte es dir nicht glauben, aber du hattest recht. Und hätte dein tödliches Versehen nicht meine Heirat verhindert, dann wäre ich schon lange tot, und Gareth hielte mein Land und meinen Clan in den Fängen.“


  Meredith presste die Lippen auf die Stirn des Toten. „Oh Brice, dir habe ich zu verdanken, dass ich die schreckliche Wahrheit über die MacKenzies erfahren habe. “ Ihre Tränen strömten unaufhaltsam, und sie war kaum noch Herr ihrer Gefühle.


  Plötzlich fuhr sie mit dem Kopf hoch und starrte Brice ins Gesicht. Narrten sie ihre Sinne, oder hatte sie an den Fingerspitzen tatsächlich ein leichtes Pochen gefühlt? Doch das Gesicht war reglos. Ein grenzenloser Schmerz erfasste Meredith. Brice war tot. Oder doch nicht? Da war es wieder, dieses unmerkliche Vibrieren. Ein Pulsschlag?


  Lebte Brice? Meredith berührte leicht seine Lippen, und jetzt spürte sie es genau, einen schwachen Hauch, einen Atemzug.


  Ein letztes Fünkchen Hoffnung flammte in Meredith auf.


  War es möglich, dass Brice das furchtbare Gemetzel überlebt hatte? Noch einmal legte sie den Finger auf die Ader an seinem Hals. Da! Ein Pulsschlag. Kaum spürbar. Flach und unregelmäßig. Aber ein Pulsschlag.


  Brice lebte. Er war am Leben.


  Mit fliegenden Bewegungen streifte Meredith Brice die blutdurchtränkte Tunika vom Leib. Sie musste seine Wunden stillen, musste ihn wärmen. Wenn nötig, mit ihrem eigenen Körper. Es war keine Zeit mehr für Tränen.


  Jetzt hieß es handeln.


  10. KAPITEL


  Vom Hof her ertönte Gareths Befehl zum Abzug.


  Meredith achtete nicht auf die aufgeregten Rufe der Reiter, auch nicht auf den Geruch von Rauch, der ins Zimmer drang. Sie zwang sich, ihre Sinne vor den Warnsignalen zu verschließen, denn für sie gab es in diesem Moment nur diesen Raum und diesen Mann, dessen Leben sie retten musste.


  Sie nahm den Wasserkessel vom Kaminhaken und drehte Brice vorsichtig in eine andere Lage. Nachdem sie mit dem scharfen Dolch seine Kleidung aufgeschnitten hatte, begann sie vorsichtig, die Wunde an der Schulter zu säubern.


  Der brenzlige Geruch wurde stärker. Was wäre, wenn das Feuer sich bis hierher ausbreitete? Ein kurzer Blick auf die massige Gestalt machte Meredith klar, dass sie Brice niemals allein in Sicherheit bringen könnte. Aber er musste leben! Und wenn sie das Feuer mit eigenen Händen bekämpfen müsste.


  Brice lag noch immer in tiefer Ohnmacht. Was wohl aus all den anderen geworden war, wenn selbst ihr Führer niedergestreckt am Boden lag? Ob die Frauen und Kinder sich in Sicherheit befanden?


  Meredith sandte ein Stoßgebet zum Himmel und gedachte all derer, die in diesem sinnlosen Kampf gelitten hatten.


  Sie tauchte einen Leinenstreifen in das heiße Wasser und fuhr fort, das Blut von der Wunde zu tupfen. Es war eine schwere, obgleich nicht lebensgefährliche Verletzung, bei der es vor allem auf die Stillung des Blutstroms ankam.


  Meredith band die Wunde fest ab und bedeckte sie mit mehreren Stofflagen. Obwohl Brice starke Schmerzen haben musste, gab er keinen Laut von sich, nicht einmal ein leises Stöhnen. Er musste sich schon weit, sehr weit von den Lebenden entfernt haben, und Meredith fragte sich, ob sie ihn mit ihrer notdürftigen Hilfe zurückholen könnte. Sein Blutverlust war viel zu hoch, seine Wunden waren zu tief und zu zahlreich.


  Beim Anblick eines klaffenden Lochs an seiner Seite wurde Meredith fast schwarz vor Augen. Die Wunde rührte von einer Schwertspitze, die hineingestoßen und brutal wieder herausgezogen worden war und dabei Muskeln und Adern zerfetzt hatte. Sie blutete so stark, dass Meredith den Stoff eines ganzen Hemdes benötigte, um den sprudelnden Blutstrom zu dämmen.


  Auch aus weniger gefährlichen, oberflächlicheren Schnitt-und Stichwunden verlor Brice unaufhörlich Blut. Meredith war rastlos tätig und mehrere Male einem Weinkrampf nahe. Noch nie hatte sie einen Menschen gesehen, der so erbärmlich zugerichtet worden war wie Brice.


  Doch so schlimm seine Verletzungen waren - tödlich schien keine zu sein. Woher rührten seine Leichenblässe, der flackernde, unregelmäßige Pulsschlag?


  Es bestand kein Zweifel, dass sein Leben an einem sehr dünnen Faden hing. Welches war die Ursache für seine Todesschwäche?


  Während von unten die Schreie der Männer und Frauen, die den Brand bekämpften, herauf drangen, forschte Meredith fieberhaft nach der Verletzung, die Brice an die Schwelle des Todes führte. Plötzlich hielt sie in ihren Bewegungen inne und starrte gebannt auf den dunklen Fleck, der sich unter Brice ausbreitete und in das Fell versickerte, auf dem er lag.


  Sekundenlang war Meredith vor Entsetzen wie gelähmt. Dann rollte sie den wuchtigen Körper zur Seite und entdeckte den kleinen todbringenden Dolch, den einer der Feiglinge Brice in den Rücken gestoßen hatte. Das Messer steckte bis zum Schaft zwischen seinen Schulterblättern.


  „Lieber Gott im Himmel!“ Meredith musste an ihre prophetische Warnung denken, die sie Brice vor Kampfbeginn entgegengeschleudert hatte. „Kehrt Euren Angreifern nicht den Rücken zu, Mylord, sonst wird ein Dolch der MacAlpins in Eurem Herzen stecken.“


  Sein Herz hatte die Waffe gottlob nicht erreicht, und sie stammte auch nicht von einem MacAlpin, sondern trug das Wappen des MacKenzie-Clans. Doch das war ein schwacher Trost, denn diese Wunde war tödlich.


  Oder doch nicht? Meredith streckte zögernd die Hand aus. Sie musste das Unmögliche wagen, um Brice das Leben zu retten.


  Mit sicherem, festem Griff zog sie Brice das Messer aus dem Rücken. Und in diesem Moment wurde die Tür aufgestoßen.


  Dicke Rauchschwaden quollen in den Raum. Wie eine Gestalt aus dem Jenseits tauchte aus dem schwarzen Nebel Angus Gordon hervor. Er blutete aus einer Kopfwunde und stützte sich schwer auf den kleinen Jamie MacDonald. Beide waren über und über mit Ruß bedeckt. Ihre Kleider waren vom Feuer versengt und ihre Hände vom Schleppen der schweren Wassereimer blutig und aufgeschürft.


  Reglos standen Angus und Jamie in der Tür und starrten abwechselnd in Merediths Gesicht und auf den blutigen Dolch in ihrer Hand.


  Die blinde Wut, die in Angus aufstieg, verlieh ihm neue Kraft. Er hob sein Schwert und baute sich drohend vor Meredith auf. Aus seinen Augen loderte Hass. „Ihr seid eine Teufelin, Meredith MacAlpin! Seid ihr Lowlander alle so feige und ehrlos, dass ihr euch sogar noch an Toten rächt?“


  Meredith sah angsterfüllt auf die unaufhaltsam blutende Wunde. Wenn sie nicht sofort etwas unternahm, würde Brice sterben.


  Sie griff nach zwei Leinenfetzen, wollte sie gegen die Wundränder pressen. Aber Angus ging einen drohenden Schritt auf sie zu. „Wenn Ihr ihn noch ein einziges Mal anrührt, Lady“, schrie er außer sich, „dann werde ich Euch auf der Stelle töten.“


  „Nehmt die Hände von ihm weg! drohte auch Jamie. Tränenüberströmt stürzte er sich auf Meredith, stieß sie zu Boden und presste ihr die Hand an die Kehle. Sein junges Gesicht war eine hassverzerrte Maske. „Genügt es Euch nicht, dass die MacKenzies ihn getötet haben?“, schluchzte er, „musstet Ihr auch noch einmal zustoßen und Euch an seinem Tod weiden?“


  „Jamie, hör mir zu ...“ Meredith versuchte, sich aufzurichten, doch mit einem wütenden Aufschrei zwang Jamie sie nieder und umklammerte im Würgegriff ihre Kehle.


  „Ich weiß, dass Brice Eure Entführung nicht geplant hatte. Und ich habe mit eigenen Ohren gehört, dass es ihm leidtat und er es wiedergutmachen wollte. Brice hat Euch in seine Obhut genommen und beschützt, und Ihr, wie dankt Ihr es ihm? Oh, wie könnt Ihr nur ...! “


  Wieder versuchte Meredith, sich gegen Jamies Attacke zu wehren, aber der Junge war erstaunlich stark.


  „Lass sie los, Junge! “ Angus humpelte durch den Raum und fasste Jamie bei der Schulter. „Du hast nicht die Nerven zum Töten. Und dann noch eine Frau. Lass mich das erledigen! “ „Ihr ... Ihr versteht nicht“, stieß Meredith keuchend hervor, nachdem Angus den Jungen zurückgerissen hatte. Sie rang nach Atem. „Brice ist nicht tot. Als ich seine Wunden reinigte, entdeckte ich diesen Dolch.“


  „Oh ja. Statt ihn fortzuwerfen, habt Ihr es vorgezogen, ihn Brice in den Rücken zu stoßen. Was für eine heldenhafte Tat! “ Angus hob das Schwert und richtete die Spitze auf Merediths Herz.


  Jamie indessen betrachtete die leblose Gestalt neben sich. Dann wanderte sein Blick zu Meredith. Seine Miene drückte nicht mehr Hass und Wut, sondern Zweifel aus. „Könnte es nicht sein, dass sie die Wahrheit sagt, Angus?“


  „Wenn man sein Leben retten will, fallen einem tausend Wahrheiten ein“, höhnte Angus.


  „Warum überzeugt Ihr Euch nicht selbst, wenn Ihr mir nicht glaubt?“


  Angus achtete nicht auf Merediths Worte. Kurz bevor er zum tödlichen Streich ausholte, fiel Jamie neben Brice auf die Knie und strich verwundert über die Verbände an seiner


  Brust und Schulter. Niemand anders als Meredith konnte sie angelegt haben.


  Jamies Zweifel wuchsen. Und nun entdeckte er den sprudelnden Blutstrom, der Brice den Rücken hinabrann. „Sie sagt die Wahrheit“, flüsterte er.


  „Was?“ Angus ließ das Schwert sinken und kniete sich neben die reglose Gestalt seines Freundes. Auch er bemerkte nun, was er in seiner ohnmächtigen Trauer und Wut übersehen hatte. Die Verbände, den Wasserkessel, die blutigen Leinenstreifen. „Das ... das ist unmöglich“, murmelte er. „Brice am Leben? Ich habe doch selbst gehört, wie Gareth MacKenzie lauthals seinen Tod verkündet hat. “


  „Und ich war Zeugin, wie er und seine Männer ihn niedermachten. Aber er ist nicht tot. Hier, Ihr könnt es fühlen. Sein Pulsschlag. Schwach, aber ein sicheres Zeichen, dass noch Leben in ihm ist.“


  Meredith legte die Finger auf die unsichtbar pulsierende Lebensader, und Angus folgte ihrem Beispiel. Sekundenlang spürte er dem feinen Pochen unter seinen Fingerkuppen nach.


  Dann blickte er schuldbewusst zu der Frau hin, die noch immer den Dolch in der Hand hielt. „Vergebt mir, Mylady“, sagte er, „ich dachte ...“


  „Das ist jetzt nicht wichtig“, unterbrach Meredith ihn. „Jetzt müssen wir für Brice da sein. Wenn es uns nicht gelingt, das Blut zu stillen, wird Gareth MacKenzies Todesbotschaft doch noch wahr. “


  „Sagt mir, was ich tun muss.“


  „Holt die Knechte und Mägde. Schnell!“


  „Ja, Mylady.“


  „Lasst mich gehen, Angus“, erbot sich Jamie. „Ihr seid nicht kräftig genug. “


  Angus nickte, und Jamie rannte hinaus, sichtlich erleichtert, dass er sich nützlich machen konnte.


  Jamie kam wenig später mit einigen rußgeschwärzten Gestalten zurück. Darunter waren Cara und Mistress Snow. Meredith traten Freudentränen in die Augen, als sie die beiden gesund und unversehrt wiedersah. „Was ist mit den anderen Frauen und mit den Kindern?“


  „Sie sind alle wohlauf, Mylady“, versicherte Cara ihr. „Gareth MacKenzie geriet so in Wut, als er Euch nicht bei uns fand, dass er nicht einmal seine Drohung, uns foltern zu lassen, wahr machte. Völlig kopflos rannte er wieder nach oben.“ Meredith nickte abwesend, denn ihr Blick fiel jetzt auf Mistress Snow. Der Rock ihres Kleides war verkohlt. Sie hatte eine Schürfwunde an der Stirn, und ihre Hände waren mit Brandblasen übersät.


  „Ist das Feuer eingedämmt, Mistress Snow?“


  „Ja, Mylady. Wir haben es mit vereinten Kräften gelöscht. Und was ist jetzt zu tun? Bitte sagt uns, wie wir Euch helfen können.“


  „Ich brauche für eine Wundsalbe Kräuter, Pflanzenknollen und vergorenes Malz“, sagte Meredith und sprudelte die Liste von Pflanzen herunter, die früher ihre Mutter zur Heilung von Wunden verwendet hatte. „Und saubere Leinentücher. Ich habe alles, was vorhanden war, verbraucht.“


  „Wir sind gleich wieder da, Mylady“, versprach Cara, und ehe Meredith es sich versah, war sie wieder mit Brice, Jamie und Angus allein.


  „Sollten wir ihn nicht ins Bett legen?“, fragte Angus besorgt.


  „Lieber nicht. Durch die Bewegung würden die Blutungen sich nur verstärken“, meinte Meredith. „Vorerst muss er hier vor dem Feuer liegen. Er hat zu viel Blut verloren und braucht vorallem Wärme. “


  Jamie brachte Felle und Federkissen und deckte Brice fürsorglich zu.


  „Geh schlafen, Jamie. Du kannst dich ja nicht mehr auf den Beinen halten.“ Meredith musterte Angus. „Am besten, du nimmst Angus gleich mit.“


  Angus Gordon kniete noch immer neben Brice am Boden. Seine Augen lagen tief in ihren Höhlen, und sein rauchgeschwärztes Gesicht war eingefallen. Das geronnene Blut seiner Kopfwunde klebte in Krusten an seiner Stirn.


  „Legt Euch ins Bett, Gordon! Ihr braucht Ruhe und etwas zu essen. Ich werde gleich Mistress Snow zu Euch schicken, damit sie sich um Eure Wunde und“, zum ersten Mal seit einer Ewigkeit lächelte Meredith, „um Euer leibliches Wohl kümmert.“


  Der Gewissenskonflikt war Angus anzusehen. Hin und her gerissen zwischen Freundschaftspflicht und zarteren Empfindungen, beugte er sich über Brice. „Ich weiß nicht, Mylady, ich habe kein gutes Gefühl bei dem Gedanken, ihn allein zu lassen.“ Zugleich dachte er an Mistress Snows köstliche Pasteten und an ihre zarten Hände, die Wunder wirken konnten.


  „Geht schon, Angus. Ihr seid so erschöpft, dass Ihr noch nicht einmal Eure Verletzung bemerkt habt.“


  Angus fuhr sich über die Stirn und starrte entgeistert auf seine blutigen Finger. „Versprecht Ihr, mich zu holen, sobald er bei Bewusstsein ist?“


  Meredith lächelte schmerzlich. „Noch hat er nicht entschieden, ob er sich ins Reich seiner Ahnen begeben oder bei uns bleiben will. “ Sie legte Angus freundschaftlich die Hand auf den Arm. „Und bis dahin wird es noch eine ganze Weile dauern. Geht, mein Freund. Ich lasse Euch rufen, sobald Brice aufwacht.“


  Falls er je wieder aufwacht, setzte sie in Gedanken und voll Trauer hinzu. Sie faltete die Hände. Bitte, lieber Gott, gib ihm die Kraft, auch diesen Kampf zu bestehen.


  Angus stand auf und schleppte sich, auf Jamies Schulter gestützt, aus dem Raum. In der Tür blieb er stehen und drehte sich zu Meredith um. „Verzeiht, Mylady, dass ich an Euch gezweifelt habe.“


  Meredith sah ihm fest ins Gesicht. „Eure Zweifel waren berechtigt. Ihr habt Brice Eure Liebe und Loyalität bewiesen. “ „Ja, Mylady, Brice Campbell hat alle Loyalität verdient, die man dem Führer eines Clans entgegenbringen kann. “ Meredith lächelte dem jungen Mann zu. „Ruht Euch aus, Angus. Ihr seid heute durch die Hölle gegangen.“


  „Das sind wir alle, Mylady. Kann ich wirklich nichts mehr für Euch tun?“


  „Doch, Angus. Ihr könnt beten.“


  Meredith legte vorsichtig den Wickel mit der Pomade auf und deckte die Wunden mit dem frischen Verbandszeug ab. Dann hüllte sie Brice bis zum Kinn in die Leintücher und Felldecken und setzte sich neben ihn.


  Reglos, still, totenblass lag er da. Mit jedem seiner schwachen Atemzüge schien ein Hauch Leben aus ihm zu weichen. Kein Laut, keine Bewegung, kein Lebenszeichen außer diesen dünnen, flatternden, kaum wahrnehmbaren Pulsschlägen.


  Im Schloss herrschte Stille. Die Menschen schlichen umher. Niemand wagte, laut zu sprechen, als fürchtete man, jedes Geräusch könne Brice Campbells flackerndes Leben ausblasen.


  Die Zeit schien stehengeblieben zu sein.


  Meredith hatte die Schwelle der Müdigkeit und Erschöpfung lange überschritten und befand sich in einem merkwürdig überwachen Zustand. Ab und zu, wann immer sie einen Moment Zeit hatten, kamen Diener in den Raum geschlichen und schauten nach Brice. Auch seine Männer kamen, so weit sie imstande waren zu gehen.


  Wie sehr sie sich um ihn sorgten, dachte Meredith tief angerührt. Die ernsten und bekümmerten Mienen verrieten die Angst, Brice zu verlieren. Voller Ehrfurcht und Respekt unterhielten die Männer sich nur im Flüsterton.


  Ja, dachte Meredith, diese Männer lieben Brice. Sie lieben und verehren ihn.


  Die Zeit verstrich. Das Tageslicht ging in Dämmerung über und das Dämmerlicht in nachtschwarze Dunkelheit. Nur das Kaminfeuer und eine Kerze spendeten Licht in dem stillen Raum, in dem Leben und Tod seit Stunden einen lautlosen Kampf ausfochten.


  Meredith wandte nicht den Blick von Brice, sie benetzte seine Lippen, tupfte ihm die Schweißperlen von der Stirn, wartete auf eine Regung in seiner leblosen Miene.


  Nichts geschah. Die Zeit zog sich endlos langsam dahin. Die Bewohner des Schlosses hatten sich schlafen gelegt, nachdem sie ihre Toten vorerst in das ausgebrannte Lagerhaus gebracht hatten.


  Die Toten ruhten, die Verwundeten waren versorgt. Alles schlief. Nur Meredith wachte. Aber sie spürte, wie die Müdigkeit sie allmählich übermannte. Immer öfter schrak sie davon hoch, dass ihr der Kopf auf die Brust sackte. Sie konnte nur noch mit Mühe die Augen offen halten und zwang sich mit aller Gewalt, wach zu bleiben.


  Sie musste in einen unruhigen Dämmerschlaf gefallen sein, denn sie erwachte davon, dass die Tür geöffnet wurde. Jamie kam hereingeschlichen und kauerte sich neben Meredith. Angstvoll heftete er den Blick auf Brice.


  „Warum schläfst du nicht?“, fragte Meredith sanft.


  „Ich kann nicht schlafen“, flüsterte Jamie.


  Meredith legte ihm mitfühlend den Arm um die Schulter. „Wenn Brice aufwacht, wird er dich so mit Aufgaben überhäufen, dass du dich bald nach einem Bett sehnen wirst.“ „Glaubt Ihr, was Ihr da sagt, Mylady?“


  „Ich muss es glauben“, flüsterte Meredith, „und du auch.“ Sie fühlte Jamie in ihren Armen beben, und dann brachen alle seine angestauten Gefühle aus ihm hervor.


  „Ich habe solche Angst, Mylady“, sagte er und weinte. „Ich habe Angst vor dem Einschlafen, weil Brice vielleicht nicht mehr da ist, wenn ich aufwache. Und ... und dann werde ich ihm nie sagen können, wie sehr ich ihn liebe.“


  „Oh Jamie, mein Junge.“ Meredith nahm ihn in die Arme. „Sein Schicksal liegt nicht in unseren Händen. Wir haben getan, was wir tun konnten. Jetzt heißt es abwarten.“


  „Darf ich hierbleiben, Mylady? Bei ihm?“


  „Natürlich, Jamie. Wenn es dich beruhigt.“ Meredith breitete die Federkissen und Laken auf den Boden, die Cara ihr für den Fall dagelassen hatte, dass sie schlafen wollte. „Komm, leg dich hin. Ich decke dich zu.“


  Jamie kam sein Ansinnen plötzlich vermessen vor. „So dicht neben ihm? Wird er auch nichts dagegen haben?“


  „Ich bin sicher, dass er sich sehr freuen würde.“ Meredith stopfte die Felldecke fest, beugte sich über Jamie und gab ihm einen Kuss auf die Wange, so wie zu Hause bei ihren Schwestern. „Schlaf gut, Jamie. Gott segne dich und Brice.“


  Lange lag Jamie noch wach, erfüllt von Merediths Sanftmut und ihrem zarten Kuss. Nie in seinem Leben würde er diese Nacht vergessen, an der Seite von Brice, dessen Schlaf er bewachte, und von Meredith, bei der er sich geborgen fühlte wie ein ganz kleines Kind.


  Endlich schlief Jamie ein.


  11. KAPITEL


  Genau so hatte Brice sich die Hölle vorgestellt. So also fühlte man sich, wenn man zu ewigen Qualen verdammt war. Der ganze Körper eine einzige schwärende Wunde und ringsum beißender Gestank von Feuer und Schwefel.


  Brice wusste, warum ihm diese Strafe erteilt worden war. Und er hatte sie verdient, denn durch sein Versagen war Meredith in Gareth MacKenzies Fänge geraten.


  Und das nur, weil er den schwersten Fehler begangen hatte, den ein Krieger begehen konnte. Er hatte sich ablenken lassen. In dem Augenblick, als Meredith in der Tür erschienen war, hatte er nicht mehr auf seine Gegner geachtet. Sie hatten ihn überrumpelt und vernichtet, und es geschah ihm recht.


  Niemals zuvor hatte eine Überzahl von Soldaten ihn geschreckt. Er war als Krieger geboren und zum Krieger erzogen worden. Dem Tod hatte er stets furchtlos ins Auge gesehen, und sein unerschrockener Mut war sein Schutzschild gewesen.


  Doch das war vor Meredith gewesen. Mit ihrem Auftauchen hatte sich alles geändert. Die schöne Frau aus den Lowlands hatte ihn verwundbar gemacht.


  Sie hatte ihn im entscheidenden Moment abgelenkt, und seine Schwäche hatte den Kampf entschieden. Bis in alle Ewigkeit würde er für seinen sträflichen Fehler büßen müssen.


  Meredith. Sie war tot, hingemordet von Gareth MacKenzie und seinen Kumpanen.


  Wieder überflutete Brice eine Welle unerträglicher Schmerzen. Er bäumte sich auf, aber es gab kein Entrinnen. Die Flammen des Höllenfeuers fraßen sich durch seinen Körper. Er warf sich hin und her, aber die Teufelskralle in seinem Rücken bohrte sich nur noch tiefer in sein Fleisch. Ein Feuersturm tobte in ihm.


  Plötzlich berührte etwas Kühles sein Gesicht. Verzweifelt griff er danach, aber die Hand entzog sich ihm. In seinem


  Wahn gaukelte er sich vor, dass Meredith ihm Kühlung spendete. Dabei hatte er Meredith verloren, für immer.


  Er vernahm ein Geräusch, fern und kaum hörbar. Wie wohltuend und sanft es war. Eine Frauenstimme?


  Meredith. Sie rief nach ihm, vom unerreichbaren Ufer der Lebenden. Rief sie um Hilfe? Brice streckte die Hand aus, um sie aus MacKenzies Fängen zu retten. Doch er griff ins Leere und ließ die Hand ermattet sinken. Er würde Meredith nie Wiedersehen. Nie würde er sie nach Kinloch House heimführen können, wo sie von Schutz und Liebe umgeben wäre.


  Liebe.


  Was er im Leben nie zugegeben hätte, hier konnte Brice es sich eingestehen. Er liebte Meredith MacAlpin. Liebte sie mit einer Hingabe, wie er sie noch nie für eine Frau empfunden hatte. Er liebte sie mehr als sich selbst.


  Ein Becher wurde ihm an die Lippen gehalten. Wasser benetzte seinen ausgetrockneten Mund. Er schluckte. Noch einmal. Es strengte ihn unsäglich an, und er drehte den Kopf zur Seite.


  Ein kühles Tuch wurde ihm auf die Stirn gepresst. Für einen kurzen Moment wich die sengende Hitze aus seinem Körper. Er wollte sehen, was um ihn herum geschah, und er zwang sich, die Augen einen Spalt zu öffnen.


  Er blickte in zwei Augen von der Farbe und unergründlichen Tiefe der Hochlandseen. „Meredith.“ Seine Lippen formten stumm den Namen.


  Ein Lächeln war die Antwort. Strahlend wie die Sonne an einem Sommerabend. Warm und tröstend wie das Kaminfeuer in einer kalten Winternacht. Brice wusste, dass es nichts Schöneres auf der Welt gab als dieses Lächeln.


  Auf der Welt? Tausend Fragen wirbelten Brice durch den Kopf. Dies war die Hölle. Die Welt hatte er für immer verlassen. Auch Meredith war tot. Durfte sie vor dem Einzug ins himmlische Reich noch einmal zu ihm kommen und von ihm Abschied nehmen?


  Brice versuchte zu sprechen. Er bewegte die Lippen, brachte aber nur ein schwaches Krächzen heraus.


  „Schlaft“, flüsterte die Himmelsstimme, und Brice fühlte eine zarte Berührung auf der Wange, flüchtig wie ein Hauch.


  Er schloss erschöpft die Augen und nahm die liebliche Vision mit in die Welt der Düsternis und des Schmerzes.


  Das Feuer in ihm loderte weiter, aber Meredith hatte ihm ein wenig Frieden gebracht.


  „Wie geht es ihm?“ Angus kam auf Zehenspitzen ins Zimmer geschlichen.


  Meredith war dabei, die Verbände zu wechseln. „Er kämpft“, flüsterte sie. „Noch ist nichts entschieden.“


  „Er ist ein Krieger, Mylady. Zäh und stark. Auch diesen Kampf wird er bestehen.“ Angus berührte sacht Merediths Schulter, um ihr Mut zu machen. Fast schrak er zurück. Wie zart und zerbrechlich diese Frau war! Aber mit ihrer eisernen Willenskraft hatte sie Unglaubliches vollbracht. Jeder in Kinloch House sprach voll Hochachtung und Bewunderung von ihr. Und jeder wusste, dass Brice ohne ihre aufopfernde Pflege seinen Verwundungen erlegen wäre.


  Was für eine erstaunliche Frau sie war. Sie hatte das Krankenzimmer noch nicht verlassen. Sie ließ sich von den Mägden die Mahlzeiten bringen und schlief, wenn sie sich überhaupt Schlaf gönnte, zusammengerollt neben Brice auf dem Boden.


  „Er ist stark, Mylady. So leicht gibt ein Krieger aus den Highlands nicht auf. “


  Meredith lächelte schwach, als ihr Blick auf Angus’ dicken Kopfverband fiel. „Und Ihr habt Frauen, die Euch gut versorgen, nicht wahr? Geht es Euch besser?“


  Angus betastete seinen Kopf. „Es tut kaum noch weh. Jetzt fühlt es sich nur noch so an, als würde eine Axt in meinem Schädel stecken.“


  Meredith lachte, und Angus freute sich, dass er sie aufgeheitert hatte. Sie hatte recht mit ihrer Bemerkung über die Frauen des Campbell-Clans. Aber was bewog sie, eine Fremde, sich für den Mann aufzuopfern, der ihr alles genommen hatte, was ihr lieb war?


  Sie hatte Brice nicht von seiner besten Seite kennengelernt und konnte nicht wissen, dass er einer der gerechtesten und gütigsten Männer in ganz Schottland war. Wie kam es, dass sie dies alles für ihn tat?


  Angus strich Brice behutsam das schweißnasse Haar aus der Stirn. „Er wird es schaffen, Mylady. Ihr gebt ihm die Kraft, zu uns zurückzukehren.“


  Meredith strich eine dicke Schicht Wundsalbe auf einen Umschlag. „Ich tue alles, was in meinen Kräften steht, aber sein Leben liegt nicht in meiner Hand.“


  Es klopfte leise an der Tür, und Angus ging öffnen. Seine Miene strahlte auf, als Mistress Snow mit einem Tablett hereinkam.


  „Hier ist die Brühe, die Ihr bestellt habt, Mylady.“ Die junge Frau stellte das Tablett ab und sah zu, wie Meredith Brice den frischen Verband anlegte. Sie war bestürzt über ihr eingefallenes Gesicht und die tiefen Ringe unter ihren Augen.


  „Wenn Ihr so weitermacht, Mylady, dann werdet Ihr bald selbst krank im Bett liegen“, sagte sie besorgt. „Ihr müsst Euch ausruhen!“


  „Was für ein Unsinn. Mir geht es gut.“ Meredith kostete die Brühe und nickte anerkennend. „Wie geht es unseren Verwundeten? Erholen sie sich?“


  „Ja, Mylady.“ Mistress Snow warf Angus einen vielsagenden Blick zu. „Obwohl einige Widerspenstige nicht im Bett zu halten sind. Die Instandsetzungsarbeiten am Schloss sind ihnen wichtiger als ihre Gesundheit. Hört Ihr hier oben nicht den Krach der Äxte und Sägen?“


  „Nun, das Nötigste muss wohl gerichtet werden.“


  „Das Nötigste! Wenn es nach Angus ginge, müssten die Männer Tag und Nacht arbeiten.“


  „Brice soll Kinloch House in dem alten Zustand vorfinden, wenn er aufwacht“, erklärte Angus. „Wir müssen ihm den Schmerz ersparen, den Sitz seiner Väter von Lowlandern zerstört zu sehen.“ Er wandte sich zum Gehen. „Entschuldigt mich bitte, Mylady. Ich muss wieder an die Arbeit.“


  Nachdem er gegangen war, schüttelte Mistress Snow besorgt den Kopf.


  „Lasst ihn, Mistress Snow, Ihr könnt ihn nicht zurückhalten. Er tut genau das, was alle Männer in Momenten der Hoffnungslosigkeit tun. Sie stürzen sich in Arbeit und gehen bis an die Grenzen ihrer Kräfte. So als müssten sie sich für den Schicksalsschlag bestrafen.“ Meredith tauchte den Löffel in die Schale und flößte Brice einen Schluck Brühe ein. Widerwillig schluckte er die Flüssigkeit hinunter.


  Mistress Snow sah sie erstaunt an. „Woher weiß eine behütete Frau wie Ihr von solchen Dingen. “


  Meredith füllte den Löffel von Neuem und trichterte Brice einen winzigen Schluck ein. „Ich weiß es aus Erfahrung. Mein Vater war zwar ein friedliebender Mann, aber die Überfälle der Engländer zwangen ihn zum Kampf. Nach jeder Verwundung suchte er sich die schwierigsten und anstrengendsten Aufgaben. Meine Mutter erklärte mir, dass sein wütendes Aufbegehren unerlässlich für seine Gesundung war.“


  „Eure Mutter war eine kluge Frau.“ Mistress Snow seufzte tief auf. „Aber mir wäre lieber, wenn Angus sich für ein sanfteres Heilmittel entscheiden würde. Bei mir im Bett würde er am schnellsten gesund ...“ Sie verstummte und wurde über und über rot. „Oh, Mylady, verzeiht, das ... das ist mir ...“ Meredith brach in Lachen aus. „Jetzt müsstet Ihr Euer Gesicht sehen, Mistress Snow. Angus hätte seine Freude an Euren rosigen Wangen.“


  „Ich ... ich habe in der Küche zu tun“, stammelte die junge Witwe verlegen. „Ich werde Euch Cara schicken, damit sie Euch hilft.“


  Meredith sah ihr lachend nach, bevor sie ihre ganze Aufmerksamkeit wieder auf Brice richtete. Sie bettete seinen Kopf in ihren Schoß und schob ihm mit sanftem Zwang den Löffel in den Mund.


  Ihr perlendes Lachen zerriss den nebligen Schleier. Meredith, sie war wieder da. Brice täuschte sich nicht. Noch einmal war sie gekommen, um ihn in seinem Elend zu trösten.


  Was für eine Wohltat es war, diese Hände zu spüren. Weich lag sein Kopf in Merediths Schoß gebettet. Sanft wiegte sie ihn hin und her.


  Woher kam dieser köstliche Duft? Brice fühlte etwas Heißes an seinen Lippen. Er schluckte. Eine warme Flüssigkeit rann seine Kehle hinab und besänftigte seine Sinne. Wärme und Kraft durchströmten ihn.


  Er öffnete blinzelnd die Augen. Über ihn geneigt war Merediths Gesicht. Ihr Haar fiel in fließenden Wellen nach vorn und streichelte seine Hand. In fassungslosem Glück schloss er die Augen. Er spürte, wie Meredith sich vorbeugte, um ihm den Löffel an den Mund zu führen. Er fühlte die weiche Berührung ihrer Brüste. Ihre Wärme strömte in ihn über und erfüllte ihn mit Leben.


  Und er wollte leben. Irgendwie musste es ihm gelingen, dieser Schmerzenshölle zu entrinnen. Geduldig ließ er sich Löffel für Löffel von der duftenden Brühe einflößen. Mit jedem Schluck fühlte er sich kräftiger.


  „Nicht mehr, es ist genug“, flüsterte er schließlich und schob Merediths Hand fort.


  Sie ließ den Löffel fallen und starrte Brice ins Gesicht. „Oh Brice, Ihr ... Ihr seid aufgewacht. Endlich ...! “


  „Aufgewacht?“ Er hob matt die Hand und ließ sie durch Merediths Haar gleiten. „Seid Ihr es wirklich, Meredith?“


  Sie lächelte. „Ich bin es. Ihr seht keinen Geist.“


  Er sah sich benommen um. „Wo sind wir?“


  Meredith lachte. „In Kinloch House, wo sonst?“


  „Kinloch House“, wiederholte er ungläubig. „Ich habe geträumt, ich wäre in der Hölle.“


  „Ihr wart auf dem Weg dorthin“, hänselte Meredith ihn. „Aber klugerweise habt Ihr Euch besonnen und seid umgekehrt.“


  Brice begriff noch immer nicht. „Wie kommt es, dass Ihr hier seid? Haben nicht Gareth und seine brutalen Kumpane Er stöhnte auf und verzog schmerzhaft das Gesicht. „Oh Meredith, ich konnte Euch nicht beschützen ...“


  „Pst.“ Meredith bettete seinen Kopf wieder vorsichtig auf das Kissen, und zu seinem Ärger war Brice zu schwach, um sich dagegen zu wehren. „Ihr dürft Euch nicht aufregen, Mylord. Das Sprechen strengt Euch an. Hört mir zu, ich werde Euch alles erzählen.“


  Nachdem Meredith geendet hatte, strömten ihr die Tränen aus den Augen, und sie versuchte nicht, sie zurückzuhalten. „Oh Brice“, schluchzte sie auf. Sie umfasste sein Gesicht und blickte durch den Schleier ihrer Tränen zu ihm hinab. „Ich bin so froh, dass Ihr wieder unter den Lebenden seid.“


  „Ist das wahr? Habt Ihr um mich gebangt?“


  Meredith brachte keinen Ton mehr heraus und nickte nur.


  „Vielleicht war es das, was mich gerettet hat“, flüsterte Brice, und das Herz strömte ihm über. „Eure Sorge und meine Gewissheit, dass Ihr auf mich warten würdet.“ Er ergriff Merediths Hände und hielt sie fest in seinen. „Lasst mich nicht allein, mein sanfter Engel. Ihr habt mich durch die Hölle begleitet, und Ihr müsst mir versprechen, bei mir zu sein, wenn ich schlafe und wieder aufwache.“


  In diesem Moment hätte Meredith ihm alles versprochen. „Ich lasse Euch nicht allein, Brice. Schlaft jetzt wieder, ich bleibe bei Euch.“


  Brice lächelte matt und schloss die Augen. Der Druck seiner Hand ließ nach, und bald ging sein Atem ruhig und gleichmäßig.


  Endlos lang kniete Meredith an seiner Seite und betrachtete sein Gesicht. Er lebte. Brice lebte! Und er würde gesunden und seine frühere Kraft wiedererlangen.


  Eine ungeheure Anspannung wich von Meredith. Und zugleich machte sich die grenzenlose Erschöpfung bemerkbar, die sie bis zu diesem Moment bekämpft hatte. Die Glieder wurden ihr schwer, die dumpfen Grübeleien der einsam durchwachten Nächte lösten sich auf und machten einer schwerelosen Leere Platz.


  Kein Kampf mehr. Nicht mehr denken. Schlafen. Nur noch schlafen.


  Als Brice sich bewegte, durchzuckte ihn ein stechender Schmerz. Die Schulter, die Rippen, überall Schmerzen. Wie von einer brennenden Fackel durchglüht, brannte sein Rücken. Er versuchte, den Kopf zu heben, und alles im Raum begann sich zu drehen.


  Aufstöhnend sank er zurück. Hörte dieser Alptraum denn niemals auf? Er öffnete die Augen, und jetzt erblickte er neben sich eine zusammengerollte Gestalt. Langsam kam die Erinnerung. Und ein unbeschreibliches Gefühl der Erleichterung.


  Meredith lag dicht bei ihm. Ihr Gesicht war ihm zugewandt. Ihr Kopf berührte seine Schulter, und ihr Arm ruhte leicht auf seiner Brust. Tief und gleichmäßig gingen ihre Atemzüge.


  Brice wagte nicht, sich zu rühren. Voll dankbarer Zärtlichkeit betrachtete er Merediths entspanntes Gesicht. Und wieder fragte er sich, seit wann diese wundervolle, mutige und so unendlich zarte Frau von seinem Leben Besitz ergriffen hatte.


  Mit einer unbeabsichtigten Entführung hatte alles begonnen, mit einem bedauerlichen Irrtum, der Brice schwer auf dem Gewissen gelastet hatte. Sein Plan, Meredith so bald wie möglich freizulassen, war von schrecklichen Ereignissen durchkreuzt worden.


  Mittlerweile war Meredith in Kinloch House zu Hause. Alle liebten sie, niemand wollte sie mehr gehen lassen, am allerwenigsten er selbst, Brice. Er konnte sich ein Leben ohne Meredith nicht mehr vorstellen. Obwohl er wusste, wie sehr ihr Herz an den Lowlands hing, würde er alles daransetzen, sie zu halten.


  Aber hatte er ein Recht dazu? Musste Merediths Glück ihm nicht am wichtigsten sein, wenn sie ihm etwas bedeutete?


  Er durfte sie nicht lieben. Welten trennten sie voneinander. Sie war eine Dame von Adel, gebildet und kultiviert. Er ein rauer Highlander, ein Barbar.


  Aber er liebte sie. Liebe. Brachte sie immer nur Schwierigkeiten?


  Er hatte sich nicht verlieben wollen. Warum musste er eine Frau lieben, die seine Gefühle nicht erwiderte?


  Meredith gab einen leisen Seufzer von sich, bevor sie die Augen öffnete und Brice benommen ins Gesicht blinzelte. Es dauerte einen Moment, bis sie ihre Umgebung erkannte. Als ihr klar wurde, wo sie sich befand, setzte sie sich unvermittelt auf.


  Wie hatte sie nur einschlafen können, in den Armen dieses halbnackten Mannes! Kaum war Brice von den Toten auf erstanden, brachte er sie auch schon in die größte Verlegenheit.


  Brice kam aus dem Staunen nicht heraus, als er Merediths schamhaften Blick und die roten Flecken auf ihren Wangen bemerkte. War dies verlegene junge Mädchen dieselbe Person wie seine unerschrockene Retterin?


  Die mutige Frau, die ihn bis auf die Haut entkleidet und seine Wunden mit der Gründlichkeit eines königlichen Leibarztes behandelt hatte, sie hatte plötzlich Hemmungen vor ihm. Ihr Benehmen war sehr sonderbar.


  „Wie geht es Euch heute Morgen?“, fragte sie freundlich, aber nicht zu freundlich. Sie musste sich zwingen, Brice ins Gesicht zu blicken, statt auf seine dunkel behaarte Brust oder die eindrucksvollen Muskeln seiner Schultern und Arme zu starren. Tagelang war er ein Todgeweihter gewesen, ein aus Wunden bestehendes Bündel Mensch. Jetzt war er ein Mann.


  Brice lächelte. „Wie es mir geht? Nun, wie jedem Mann, der an der Seite einer schönen Frau aufwacht.“


  „Das ... das meinte ich nicht ..."


  „Meredith.“ Brice lachte in sich hinein. „Schau mich an, Meredith.“ Er umfasste ihr Kinn, damit sie seinem Blick nicht ausweichen konnte. „Es beruhigt mich ungemein, dass meine Männlichkeit trotz der schweren Verwundungen nicht beeinträchtigt ist. Könnt Ihr das nicht verstehen?“


  Sie wurde rot und sprang hastig auf. „Ich hole Euch etwas zu essen. Das Krankenlager hat Euch sehr geschwächt.“


  „Im Moment fühle ich mich alles andere als schwach. Und ich hungere nicht nach Nahrung.“


  Meredith drehte sich in der Tür um. „Ich werde mit Mistress Snow reden. Vielleicht kennt sie in den Highlands eine Weibsperson, die Abhilfe schaffen kann. Irgendeine alte Krähe wird sich schon finden, die Euch nicht zu abstoßend findet.“ Sie rannte schnell hinaus, verfolgt von dröhnendem Gelächter.


  Sie hat Witz und Temperament, dachte Brice belustigt. Und das waren nur zwei von den vielen Dingen, die er an Meredith so liebte.


  „Was für ein furchtbarer Lärm ist das?“


  Meredith blickte von ihrer Näharbeit auf und musterte Brice amüsiert. Sein altes Temperament bricht durch, dachte sie. Ein deutliches Zeichen, dass er sich auf dem Weg der Besserung befindet.


  „Die neuen Stützpfeiler in der großen Halle werden eingebaut.“


  „Kann mir jemand erklären, wie ein Kranker bei solch höllischem Krach genesen soll?“


  „Die Männer tun es für Euch.“ Meredith biss den Faden durch und legte die Tunika beiseite. „Sie haben sich in den Kopf gesetzt, das Schloss völlig wiederaufzubauen, noch bevor ihr Lord Campbell wieder gesund und auf den Beinen ist.“


  Brice warf sich auf seinem Lager herum. „Das könnte ihnen so passen. Ohne meine Leitung schaffen sie es nicht. Es wird Zeit, dass ich mich wieder unter den Lebenden blicken lasse. Ich war lange genug untätig. “


  „Unter Angus’ Anleitung verläuft alles wunderbar.“ Meredith hatte keine Ahnung, dass sie Brice mit ihren Worten nur noch mehr anstachelte.


  „Bestellt Mistress Snow, dass ich heute Nacht in meinem Bett schlafen will!“, polterte er. „Ich bin dieses Lumpenlager auf dem Fußboden leid.“


  Meredith stand auf. „Ich werde sofort zu ihr gehen“, sagte sie getroffen. Als sie an Brice vorbeiging, hielt er ihre Hand fest.


  „Verzeiht, wenn ich Euch gekränkt habe, Meredith. Aber ich bin es nun einmal nicht gewöhnt, faul herumzuliegen und mich wie ein verweichlichter Höfling versorgen zu lassen.“ Meredith kauerte sich neben Brice nieder und lächelte ihm zu. „Das weiß ich, Mylord. Aber Ihr liegt nicht faul herum. Ihr seid krank und braucht noch viel Pflege. Muss ich Euch daran erinnern, dass Ihr noch vor wenigen Tagen mit dem Tod gerungen habt? Ihr habt überlebt, und umso mehr freuen wir uns jetzt, Euch gesund pflegen zu können. Wir alle haben um Euer Leben gezittert.“


  Brice strich mit dem Daumen über Merediths Hand. „Hättet Ihr um mich getrauert, wenn ich mich davongemacht hätte?“ Meredith sah ihm fest in die Augen, obwohl die zarte Berührung sie zutiefst verwirrte und Fluchtgedanken in ihr weckte. „Ja. Ich hätte getrauert. Wie alle anderen auch, die ... die um Euer Leben gekämpft haben.“


  Ihre Antwort beflügelte Brice. „Helft mir auf, Meredith.“ „Soll ich Euch wieder zum Fenster führen?“


  Er warf ihr ein so strahlendes Lächeln zu, dass ihr Herz zu rasen begann. „Nein. Ich möchte hinuntergehen und meine Männer fragen, warum sie meine Ruhe stören.“


  Meredith machte ein bedenkliches Gesicht. „Hinunter schafft


  Ihr es vielleicht. Aber das Treppensteigen wird Euch zu sehr anstrengen.“


  „Wie soll ich je wieder zu Kräften kommen, wenn ich mich nicht bewege? Kommt, helft mir! “


  Als Meredith sich zur Seite neigte, schlang Brice ihr den Arm um die Schultern und richtete sich mühsam auf. Seine Nähe erregte und verwirrte Meredith, aber sie ließ sich nichts anmerken und setzte die kühle Miene der pflichtbewussten Pflegerin auf. „Bleibt einen Moment ruhig stehen“, riet sie Brice. „Sonst wird Euch wieder schwindelig. Das ist normal, wenn man lange gelegen hat.“


  „Ach. Und ich dachte, es läge an Eurer gefährlichen Nähe.“ Meredith sah sein durchtriebenes Lächeln und warf ihm einen drohenden Blick zu. „Ich warne Euch, Mylord. Reizt mich nicht zu sehr. Sonst zwingt Ihr mich, unangenehme Maßnahmen zu ergreifen. “


  „Werdet Ihr meine Brühe vergiften?“


  Sie lachte. „Nein, Mylord. Ich lasse Euch einfach los, und Ihr werdet hilflos wie ein Säugling sein.“


  „So grausam könnt Ihr zu einem Mann sein, der gerade eben dem Tod entronnen ist?“


  Meredith maß Brice mit einem vielsagenden Seitenblick, bevor sie ihn langsam zur Tür führte. „Das werdet Ihr feststellen können, sobald Ihr die Grenze überschritten habt.“


  In der Türschwelle blieb Brice stehen und verneigte sich. „Ich werde mich benehmen wie ein vorbildlicher schottischer Edelmann.“


  „Das rate ich Euch. Sonst werdet Ihr Euren Leuten ein nicht besonders edles Schauspiel bieten. Am Fuß der Treppe. Als elendes Bündel.“


  Brice lachte. „Lieber nicht. Auf gebrochene Knochen kann ich gut verzichten.“ Auf Merediths Schultern gestützt, ging er die Treppe hinunter. Ganz langsam, Stufe für Stufe.


  Noch immer hing der Geruch von verkohltem Holz in den unteren Räumen. Die meisten der kostbaren alten Gobelins an den Wänden waren zerstört, die Möbel zerbrochen oder verbrannt. Geschwärzte Balken ragten aus der Decke oder lagen zersplittert am Boden. Durch die verrußten Fenster


  drang spärliches Licht.


  Etwa zehn Männer ächzten unter dem Gewicht eines riesigen Stammes, während andere den Baum an Seilen und Winden langsam zur Decke hin aufrichteten.


  Als Brice an Merediths Seite die Halle betrat, gab es eine stürmische Begrüßung. Alle, die gerade nicht beschäftigt waren, stürzten herbei.


  Angus gab seinen Männern Anweisungen und ging strahlend auf seinen Freund zu. „Wir hatten gehofft, früher fertig zu werden“, sagte er, nachdem er Brice herzlich umarmt hatte. „Du solltest nichts von den Zerstörungen sehen.“


  Brice sah sich erschüttert um. „So, wie es hier aussieht, erscheint es fast wie ein Wunder, dass etwas heil geblieben ist. Wie hast du es geschafft, Kinloch House zu retten, mein Freund?“


  „Alle haben geholfen“, sagte Angus bescheiden. „Alle, ohne Ausnahme. Einige haben die Flammen mit bloßen Händen bekämpft. Die Frauen haben ihre Röcke ausgezogen, um damit das Feuer auszuschlagen. Jeder hat bis zur Erschöpfung gekämpft, und deshalb haben wir gewonnen.“


  Brice war so ergriffen, dass er zunächst kein Wort herausbrachte. Dann dankte er den Männern, die um ihn herumstanden. Und endlich entdeckte er auch Jamie, der in einer entfernten Ecke der Halle zusammen mit einigen anderen gerade einen Stamm glatt hobelte.


  „Ich hielt es für an der Zeit, dass der Junge außer dem Kriegshandwerk endlich auch andere Fertigkeiten lernt“, erklärte Angus.


  Brice nickte zustimmend. „Unter Bowens Anleitung wird er ein hervorragender Zimmermann. Du hast richtig gehandelt, Angus. Ein Mann aus dem Highland kann nicht vielseitig genug sein.“ Er sah sich fassungslos die Zerstörungen an. „Dies hier ist der beste Beweis.“


  Nachdem Brice an Merediths Seite durch die Halle gegangen war und sich lange mit den einzelnen Männern unterhalten hatte, kam Mistress Snow herein und rief zur Mittagsmahlzeit.


  Alles strömte ins Refektorium. Der Tisch war mit dampfenden Suppenschüsseln und Fleischplatten beladen, aber die Männer griffen als Erstes nach den Krügen mit Met und Ale und schenkten sich die Becher voll. Unter jubelnden Willkommensrufen tranken sie auf das Wohl ihres Oberhaupts.


  Brice aß ohne großen Appetit, aber er fühlte sich inmitten seiner Männer wohl und merkte, wie die muntere Runde ihn belebte.


  „Möchtet Ihr noch hierbleiben und die Arbeiten beaufsichtigen, oder zieht es Euch wieder in die Stille des Krankenzimmers?“, fragte Meredith, als die Männer nach und nach aufstanden und wieder an die Arbeit gingen.


  „Der Besuch hier unten hat mir gutgetan“, verkündete Brice so laut, dass alle es hören konnten. „Meine Freunde haben mir Kraft gegeben. Aber ehrlich gestanden würde ich jetzt gern in mein Gefängnis zurückgehen.“


  Meredith war überrascht, wie mühelos Brice die Treppe bewältigte. Nicht mehr lange, und er würde wieder im Sattel sitzen und durch die Wälder reiten. Und bald ... bald wäre er kräftig genug, seine Gefangene in ihre Heimat zu begleiten.


  Der Gedanke behagte Meredith nicht. Sie würde Brice vermissen. Und diese Erkenntnis traf sie wie ein Schock.


  Oben angekommen, stieß sie heftig die Tür auf. „Ihr könnt in Euer Bett gehen, Mylord. Ich habe Cara angewiesen, es für Euch herzurichten.“


  Sie führte Brice in den Schlafraum, wo inzwischen das Kaminfeuer brannte und die Kerzen in den Wandleuchtern entzündet waren. Die frischen weißen Laken auf dem Bett waren zurückgeschlagen.


  „Versucht es, ich bin sicher, Ihr schafft es allein.“ Meredith ließ Brice los und sah zu, wie er unsicher auf das Bett zuwankte und sich auf den Rand setzte. „Wenn Ihr etwas benötigt, braucht Ihr nur nach mir zu schicken. Ich bleibe in der Nähe.“


  „Lasst mich nicht allein.“ Brice stöhnte leise auf.


  Meredith musterte ihn besorgt und kauerte sich vor ihm hin. „Es geht Euch nicht gut. Wo habt Ihr Schmerzen?“


  „Hier.“ Er zeigte auf seine Brust.


  „Aber an der Stelle sind keine Wunden.“


  Brice ergriff Merediths Hand und presste sie auf sein Herz. „Fühlt Ihr es nicht?“ „Was soll ich fühlen?“


  „Mein Herz. Es zerspringt, wenn Ihr es berührt.“


  „Mylord ...“ Meredith wollte die Hand wegziehen, aber Brice hielt sie fest auf seine Brust gepresst. Er hatte eine erstaunliche Kraft.


  „Ihr sagtet, ich brauchte Euch nur zu rufen, wenn ich etwas wünsche.“


  „Natürlich, aber ...“


  „Ich will Euch, Meredith. Ihr wart tagein, tagaus an meiner Seite, und in all diesen Tagen und Nächten habe ich Euch begehrt. Und jetzt, da ich wieder stark genug bin, möchte ich zeigen, was ich für Euch fühle.“


  „Brice, Ihr dürft nicht ..."


  „Ich lasse Euch nicht gehen, Mylady.“


  „Habe ich dazu nicht auch etwas zu sagen?“


  „Nein! “ Er zog sie ungestüm an sich. Sie wollte sich entziehen, aber es war zu spät. Er senkte den Mund über ihre Lippen und küsste sie.


  Dies war kein zärtlicher Kuss, keine sanfte Berührung ihrer Lippen. Aus Brice brachen Gefühle hervor, die er allzu lange zurückgedrängt hatte. Er küsste Meredith mit wilder Leidenschaft, und sie wehrte sich nicht.


  Überwältigt von ihrer ungestillten Sehnsucht nach diesem Mann, umarmte sie ihn und erwiderte seinen Kuss. Leidenschaftlich und hingebungsvoll.


  Beide versanken in einen berauschenden Wirbel. Wie lange hatten sie dieses übermächtige Verlangen nacheinander zurückgehalten? Sie konnten sich nicht voneinander lösen, verschmolzen in ihrer innigen Umarmung. Brice ertrank in Merediths Liebkosungen, und sie hungerte nach seinen Küssen.


  „Ich begehre dich, Meredith. Ich begehre dich so sehr“, flüsterte Brice mit heiserer Stimme.


  Seine Worte erschreckten Meredith. Sie wusste, dass kein anderer Mann ihr je so viel bedeuten würde wie Brice. Keinem anderen würde es gelingen, mit einem Wort, mit einem einzigen Blick ihr Verlangen zu wecken. Sie wollte Brice.


  Doch wenn sie ihrem Begehren nachgab, dann wäre ihr Name für immer befleckt. Ein Abenteuer mit dem Barbaren


  des Hochlands. Kein Mann in ganz Schottland würde sie mehr ansehen.


  Und wenn schon, flüsterte ihr eine Stimme zu. Sie würde doch niemals einem anderen ihr Herz schenken. Es gab nur ihn, Brice. Nur ihn liebte sie, und ihn würde sie immer lieben.


  Mit geschlossenen Augen, die Lippen halb geöffnet, kniete sie vor ihm. Er bedeckte ihren Mund, ihren Hals, ihre Wangen mit kleinen heißen Küssen. Wie sehr er diese Frau liebte und begehrte. Sein Verlangen nach ihr war schmerzhafter als die Wunden, die MacKenzie ihm zugefügt hatte. Er ertrug es nicht mehr, er musste Meredith besitzen.


  „Ich will dich, Meredith“, stieß er rau hervor und umfasste zärtlich ihr Gesicht, das im Schein der Kerzen leuchtete. Oder strahlte es von innen heraus? „Ich liebe dich, kleine Teufelin.“


  Gegen alles konnte sie sich wehren, aber nicht gegen seine Liebe. Sie hob ihm das Gesicht entgegen. „Und ich liebe dich, Brice.“


  Überwältigt von ihren Worten, stand Brice langsam auf und zog Meredith in die Arme. Er hielt sie so fest umschlungen, dass ihre Herzschläge eins wurden.


  12. KAPITEL


  Brice glaubte, wahnsinnig zu werden. Sein Körper erbebte in wildem Verlangen, sein Begehren wuchs ins Unerträgliche. Aber , die Frau in seinen Armen verlangte Behutsamkeit und Geduld. Dieselbe Geduld, mit der sie ihn all die Tage und Wochen gepflegt hatte. Er würde sie nicht drängen und seine eigenen Bedürfnisse hintanstellen.


  Sein Kuss war nun sanft und lockend. „Hab keine Angst, Geliebte“, flüsterte er und strich zart mit den Lippen über ihre Wange. „Stell dir vor, du gehst auf eine Reise. Zusammen reisen wir in ein Traumland.“ Er vergrub die Lippen in ihrem Haar, hauchte ihr einen Kuss auf die Stirn, küsste zart


  ihre Augenlider. Dann ließ er die Zunge verführerisch über ihre Lippen gleiten, zeichnete die geschwungenen Bögen ihres Mundes nach.


  Sie stöhnte leise auf und drängte sich an ihn. Ihre Lippen öffneten sich seinem Kuss. Er schmeckte einen süßen und wilden Duft, als er mit der Zunge die samtene Höhlung ihres Mundes erforschte. Und während er sie küsste, ließ er die Hände über ihren Rücken gleiten und presste sie fest an sich.


  Sie spürte seine Erregung und seinen hämmernden Herzschlag. Wie lange hatte sie davon geträumt, so in seinen Armen zu liegen und in wildem Flug davongetragen zu werden? Höher ging der Flug, immer höher, bis sie glaubte, sich von der Erde zu lösen und zu den Sternen zu schweben.


  Sie spürte, wie die Knöpfe ihres Kleides langsam geöffnet wurden, und noch einmal kämpfte sie mit sich. Es war ein aussichtsloser Kampf. Als Brice den Mund in der Höhlung ihres Halses vergrub, gab sie sich hilflos ihren Gefühlen hin und ließ es geschehen.


  Ihr Kleid glitt zu Boden. Bänder wurden gelöst, das Mieder öffnete sich und wurde von ihrer Schulter gestreift.


  Merediths makellose Schönheit nahm Brice den Atem. Im Feuerschein leuchtete ihre Haut weiß wie Alabaster, und ihre grünen Augen schimmerten, wild und geheimnisvoll. Mit andächtiger Langsamkeit strich Brice mit den Fingerspitzen über ihre weich gerundeten Schultern. Sie erschauerte unter der Berührung, bog aufseufzend den Kopf zurück, als sie den Kuss auf ihrem Hals spürte. Ein erregendes Prickeln durchlief sie. Nie in ihrem Leben, niemals hatte sie solche Gefühle erlebt.


  Er ließ die Lippen tiefer wandern, langsam und lockend. Als sie sich um die Knospen ihrer Brüste schlossen, brandete eine heiße Welle in ihr heran und trug sie in eine Welt, die sie nie zuvor betreten hatte. Sie konnte nicht mehr denken, nur noch fühlen. Ihre Sinne öffneten sich und verschmolzen zu einem harmonischen Ganzen.


  Brice fühlte, dass Meredith bereit war. Er hob sie hoch und legte sie auf das Bett, in die weißen, duftenden Laken. Hastig befreite er sich von seinen restlichen Kleidern. Dann lag er neben Meredith und nahm sie in die Arme.


  Er küsste ihr Gesicht, ihren Hals, ihre Brüste, streichelte und liebkoste sie, bis sie am ganzen Körper bebte. Alle Kraft schien aus ihr gewichen zu sein. Sie schwebte auf einem Wolkenschiff von Gefühlen, die sie schwach und willenlos machten.


  Wieder wurde sie von diesem Mann entführt. Aber diesmal hielt nicht er, sondern ihre Liebe sie gefangen.


  Brice raubte ihr mit seinen magischen Liebkosungen die Sinne. Sie wand sich aufstöhnend in seinen Armen, gab sich lustvoll dem kundigen Spiel seiner Hände hin. Es drängte sie, ihn genauso verführerisch zu berühren, aber sie wagte es nicht.


  Er sah sie verlangend an, senkte den Blick tief in ihre Augen. Endlich streckte sie zögernd die Hand aus und streichelte seine Wange. Er schmiegte sein Gesicht in ihre Handfläche und rieb es an ihrer zarten Haut. Seine Augen wurden schmal.


  Kühner geworden, strich Meredith nun über seine Brust. Sie fuhr mit ihren Liebkosungen fort, bis er lustvoll aufstöhnte. Er war ihren Zärtlichkeiten hilflos ausgeliefert, welch eine erregende Entdeckung! Sie weckte in Meredith ein Gefühl weiblichen Triumphs.


  Tiefer ließ sie die Finger wandern, tastend erforschte sie seinen wundervollen Körper. Unter ihren Händen spannten sich seine Muskeln, und leise aufstöhnend warf er den Kopf zurück.


  Trunken von ihrer neu entdeckten Macht wurde sie noch mutiger. Sie presste die Lippen auf seinen Hals und zog eine heiße Spur glühender Küsse über seine Brust und seinen flachen muskulösen Bauch. Währenddessen setzten ihre Hände ihre zärtlichen Erkundungen fort.


  Brice stieß ein lustvolles Stöhnen aus. „Hexe!“ Seine Stimme war ein heiseres Flüstern.


  Eine schnelle Drehung, und Meredith spürte das Gewicht seines Körpers auf sich. Nun war sie es, die sich unter seiner qualvoll-süßen Folter wand. Seine Hände, seine Lippen waren überall, um die verborgenen Geheimnisse ihres Körpers zu erforschen.


  Sie wand sich hin und her, trank hungrig seine Küsse, drängte ihm den Schoß entgegen, rief keuchend seinen Namen.


  Er musste seine ganze Willenskraft aufbieten, um seine Begierde zu zügeln. Es ist das erste Mal, mahnte er sich. Und es soll so sein, dass sie es nie vergessen wird.


  „Ich liebe dich, kleine Teufelin“, flüsterte er. Er ließ die Finger zwischen ihre Schenkel gleiten, suchte sie, sanft und behutsam. Sie öffnete sich ihm, sie war bereit.


  Und ehe sie überhaupt begriff, was mit ihr geschah, loderte ein Feuersturm in ihr auf, der sie zu verzehren drohte. Ein Zucken lief durch ihren ganzen Körper, sie bäumte sich stöhnend auf.


  „Noch nie habe ich einen Menschen so geliebt wie dich, Meredith. Ich begehre dich, ich will dich. Ich will dich lieben und glücklich machen.“


  Ihr Atem ging stoßweise. „Brice, oh Brice“, keuchte sie. In ihrem ohnmächtigen Sinnenrausch umklammerte sie seine Schulter. „Brice, ich liebe dich.“ Sie öffnete ihm ihren Schoß, um ihn in sich aufzunehmen. „Bitte, komm zu mir. Ich ... will dich.“


  Die Grenze war überschritten, er konnte nicht länger warten. Behutsam drang er in sie ein, doch im Moment der Vereinigung setzte sein Denken aus.


  Sie schrie lustvoll auf, als sie ihn tief in sich spürte. Und dann, mit einer Wildheit, die ihn überraschte, folgte sie seinen Bewegungen. Mit dem uralten Instinkt, der jeder Frau innewohnte, passte sie sich seinem Rhythmus an, der schneller und drängender wurde. Gemeinsam traten sie die Reise ins Vergessen an, den endlosen Flug zu den Sternen.


  Höher flogen sie, immer höher, in schwindelerregenden Bahnen. Bis sie den samtenen Himmel erreichten. Millionen von Sternen zerstoben und ergossen sich in einem glitzernden Funkenregen über das Firmament.


  Brice versank in einem duftenden Meer von Wildblumen. Und Meredith, sie gab ihm in diesem Augenblick alles. Ihr Herz, ihre Ehre, ihre Unschuld.


  Eng umschlungen und schweigend lagen sie beieinander. Brice betrachtete zärtlich Merediths gelöstes Gesicht. Sein Blick


  versank in der Tiefe ihrer feucht schimmernden Augen.


  „Tränen, kleine Teufelin?“, fragte er bestürzt und küsste die Träne fort, die ihr plötzlich über die Wange rollte. „Habe ich dir wehgetan?“


  „Nein.“ Meredith drehte das Gesicht weg, um ihre Schwäche zu verbergen. „Es war so ... so wunderschön.“


  Er nahm sie sanft in die Arme und küsste ihre geschlossenen Augen. „Ja. Es war schön. Du schämst dich doch nicht deiner Tränen? Es ist ganz natürlich zu weinen, wenn man etwa so überirdisch Schönes erlebt hat.“


  „Du findest nicht, dass ich mich wie ein albernes Kind aufführe?“


  „Wie kommst du auf die Idee? Du bist weder albern, noch bist du ein Kind. Das am allerwenigsten. Du bist die schönste, begehrenswerteste Frau, der ich je begegnet bin.“


  Meredith schniefte. „Schöner als die Frauen am französischen Hof?“


  Brice musste lachen. „Keine einzige Frau bei Hofe war annähernd so schön wie Ihr, Mylady. Nicht einmal die Königin.“ „Ihre Freundinnen meinten, ich sähe ihr ähnlich.“


  „Sonst hätten sie wohl nicht das Verkleidungsspiel ausgeheckt“, meinte Brice lachend. Er ließ Merediths welliges Haar durch seine Finger gleiten. „Die Haarfarbe ist dieselbe. Und ihr seid beide klein und zierlich. Die Königin ist hübsch. Du, meine kleine Teufelin, bist eine wirkliche Schönheit.“ Meredith schwieg einen Moment. Dann fasste sie Mut für die nächste Frage. „Ist es ... immer so wie eben?“


  „Was meinst du?“


  „Die Liebe.“


  Er zog mit der Fingerspitze die Linien ihres Mundes nach. Leise und mit weicher Stimme antwortete er: „Ich glaube, dass nur wenige Menschen das erleben, was wir beide erleben durften.“


  „Warum?“


  Er ließ die Hände über ihre samtene Haut wandern. Die Berührung genügte, um von Neuem sein Begehren zu wecken. „Warum? Vielleicht aus Angst, sich aneinander zu verlieren.“ „Warum haben sie Angst davor?“


  „Sie wollen sich nicht weggeben, nicht die Kontrolle über


  sich verlieren. Es gibt nur wenige Menschen, die stark genug sind, vor den anderen ihre Schwächen und Bedürfnisse zu zeigen. Die meisten verschanzen sich hinter einem Schutzpanzer.“


  „Habt Ihr Schwächen, Mylord?“, fragte Meredith mit einem koketten Lächeln.


  „Eine habe ich gerade entdeckt“, antwortete er mit Grabesstimme. „Es ist eine schöne, widerspenstige, nach Wildblumen duftende Teufelin. Sie macht mich mit einer einzigen Berührung schwach.“


  „Was für eine Berührung? Vielleicht so?“ Sie strich mit der Fingerkuppe ganz leicht über seine Brust und seinen Bauch. Ihre Hand näherte sich seinen Schenkeln.


  Heißes Verlangen loderte in ihm auf. Doch ehe er sich die Verführerin greifen konnte, war sie ihm zuvorgekommen. Sie rollte herum und lag auf ihm.


  Ihr Haar umhüllte ihn wie ein seidiger Schleier. Ihre brennenden Augen spiegelten Leidenschaft und Verlangen wider. Sie begann sich zu bewegen, und sie lächelte, als sie seine wachsende Erregung spürte.


  „Teufelin, ich bin ein schwerkranker Mann, der sich von seinen Verwundungen erholt. Ihr bringt mir den Tod.“


  „Dann lasse ich Euch jetzt allein, damit Ihr ruhen könnt, tapferer Krieger.“


  Bevor Meredith ihre Drohung wahrmachen konnte, schloss Brice die Arme um ihren Rücken und zog sie an sich. Seine Lippen und Hände taten ihre magische Wirkung. „Du bist die einzige Medizin, die ich brauche, Liebste“, flüsterte er. „Bleib bei mir und liebe mich.“


  Sie tauchten in eine Welt berauschenden Glücks ein. Eine Welt, die sich nur den Liebenden öffnet.


  Es war tiefe Nacht. Meredith lag neben Brice und horchte auf seine Atemzüge. Ob er wusste, was er ihr an diesem Tag gegeben hatte? Hatte er eine Ahnung, dass er ihr mit seiner ruhigen Zuversicht, mit seiner Stärke und Liebe jenes Gefühl von Sicherheit wiedergab, das sie seit Langem verloren hatte?


  So viel hatte sich in ihrem jungen Leben ereignet. So viel Chaos und Zerstörung. Tod, Mord und Kriege.


  Sie hatte den Boden unter den Füßen verloren, ihr Leben war leer und ziellos geworden. Und so wäre es für immer geblieben.


  Doch alles hatte sich in einer Nacht geändert. Meredith fühlte sich beschützt und geborgen. Mehr. Sie wurde geliebt.


  Liebe. Das war es, worauf sie all die Jahre gewartet hatte.


  Brice zog sie schlaftrunken an sich und drückte ihr einen Kuss auf die Schläfe. „Schon wieder wach, kleine Teufelin?“


  Mit einem glücklichen Seufzer schmiegte sie sich an ihn. „Ich glaube, ich werde nie wieder schlafen können.“


  Er liebkoste mit den Lippen ihr Ohrläppchen. „Und was hindert dich am Schlafen?“, flüsterte er. Seine tiefe raue Stimme ließ ihren ganzen Körper erschauern.


  „Es ist alles so neu. So aufregend.“ Sie stieß einen leisen Seufzer aus, als Brice die Finger leicht um ihre Brustspitzen kreisen ließ. „Oh Brice, wird das immer so bleiben? Wirst du nicht eines Tages genug von der Liebe haben und meiner müde sein?“


  Er lachte leise. „Niemals, Mylady. Eine Ewigkeit mag verstreichen und mehr. Es würde meine Liebe zu Euch nicht schmälern.“


  Sie seufzte glücklich und verlor sich in seinem Kuss.


  „Aber es gibt einen schöneren Liebesbeweis als Worte“, hörte sie ihn flüstern, „einen viel, viel schöneren ...“


  Und wieder versanken sie im Taumel ihrer Liebe.


  Obwohl alle in Kinloch House bedeutungsvolle Blicke tauschten, tuschelten und flüsterten, nahmen die beiden Liebenden nichts als einander wahr. Eingesponnen in ihren Kokon der Liebe, störte sie es nicht, dass sie Gegenstand der gewagtesten Vermutungen und Gerüchte waren.


  Mistress Snow hielt schützend ihre Hand über das Liebesglück ihres Herrn und der jungen Lady. Sie wies die Dienerschaft an, die Privatgemächer des Lords und der Lady so selten und so kurz wie möglich zu betreten.


  Die Mahlzeiten wurden vorher angekündigt und schnell auf die Zimmer gebracht. Alles, was getan werden musste, um die Räume in Ordnung zu halten, wurde eilig und mit größter Diskretion erledigt.


  Angus sorgte auf seine Weise für das ungestörte Glück seines Freundes, indem er den armen Jamie rund um die Uhr mit Arbeiten beschäftigte und ihn überzeugte, dass er unverzichtbar sei.


  Voll Stolz auf seine wichtige Rolle bei den Renovierungsarbeiten gönnte der Junge sich höchstens ein paar Minuten am Tag, um Brice und Meredith zu besuchen.


  Das junge Paar hielt sich die meiste Zeit in den oberen Privaträumen auf und verließ sein Paradies nur gelegentlich, um die Arbeiten in der großen Halle zu begutachten.


  Als Brice und Meredith eines Nachmittags die Männer besuchten und die Fortschritte ihrer Arbeit bewunderten, zog das Klappern von Pferdehufen Meredith in den Hof.


  Alston, der rotbärtige Krieger, der Meredith während des Kampfes im Schloss als besonders wagemutig aufgefallen war, stieg vom Pferd.


  „Ihr seid lange geritten, Alston“, bemerkte Meredith mit einem Blick zu dem schweißglänzenden Rappen.


  „Ja, Mylady.“ Alston klopfte den Staub von seinem Federhut und zögerte einen Moment. „Ich komme aus den Lowlands.“


  Von daheim. Ein Stich durchzuckte Meredith, ein flüchtiger wehmütiger Gedanke. Sie verscheuchte ihn.


  „Gab es einen Grund für Euren weiten Ritt?“, erkundigte sie sich vorsichtig.


  „Ja. Ich habe mich im Auftrag von Brice informiert, wie es da unten mit den MacAlpins und MacKenzies steht.“


  Sie wunderte sich, dass Brice ihr nichts gesagt hatte. Hatte er sie nicht beunruhigen wollen? Seine Rücksicht rührte sie. „Und? Wie geht es meinen Leuten? Wie kommen sie ohne mich zurecht?“, fragte sie leichthin und hörte nicht auf die Stimme ihres Gewissens.


  „Sie werden noch immer von Straßenräubern und Wegelagerern heimgesucht, die ihnen das Vieh stehlen ..." Alston stockte. „Sogar Morde hat es wieder gegeben. Nach Einbruch der Dunkelheit traut sich niemand mehr hinaus,“


  Merediths Lächeln schwand. „Berichtet mir von Gareth MacKenzie!“


  „Er will nach Holyroodhouse reiten und Euch von der Königin für tot erklären lassen.“


  Meredith erstarrte. „Das kann er nicht tun!“


  „Offenbar nimmt er an, dass Ihr nicht mehr am Leben seid. Mit der offiziellen Todeserklärung geht die Führung des Clans an Euren nächsten Verwandten über.“


  „Lieber Gott im Himmel“, murmelte Meredith entsetzt. „Entschuldigt mich; Mylady.“ Alston verbeugte sich und wandte sich zum Gehen. „Ich muss Brice Bericht erstatten.“ Meredith blieb wie gelähmt stehen. Ihr war sofort klar, was MacKenzie im Schilde führte. Brenna, die kleine, schüchterne, stille Brenna. Mit ihr hätte Gareth leichtes Spiel. Er würde sie mit seinem Charme und seiner Überredungskunst mühelos davon überzeugen, dass eine Verbindung der beiden Clans das einzige Mittel wäre, sich des gemeinsamen Feindes zu erwehren.


  Brenna, die sechzehnjährige verträumte Brenna als Gareth MacKenzies Braut ... Wut und Ekel stiegen in Meredith hoch.


  Und dann kamen die Gewissensbisse. Hier saß sie, in ihrem Liebesschloss, glücklich und geborgen, während ihre Schwestern in höchster Gefahr schwebten. Denn von Duncan und all den anderen war keine Hilfe zu erwarten. In ihrer Angst vor weiteren Morden und Überfällen würden sie Brenna mit vereinten Kräften über ihre Pflichten als Clansführerin belehren.


  Merediths Gedanken überstürzten sich. Brice um Hilfe zu bitten, kam nicht infrage. Er hatte sich kaum von seinen Verwundungen erholt, wurde von Gareth für tot gehalten und war in den Highlands vor dessen Rachsucht am sichersten.


  Dasselbe galt für sie, Meredith. Aber da war ein Unterschied. Dieser Kampf ging nur sie etwas an. Sie konnte sich nicht in Kinloch House verschanzen, während sie die Verantwortung für ihre Familie und ihren Clan trug. Sie ganz allein musste diese Fehde austragen und Gareth MacKenzie vor ihren Leuten als Lügner und Mörder entlarven.


  Ihr Entschluss war gefasst. Sie würde in die Lowlands zurückkehren und ihre Leute in den Kampf gegen die MacKenzies führen. Schnell lief sie ins Haus, an der Halle vorbei und die Treppe hinauf. Sie hatte eine Menge zu tun, bevor Brice von seinem Kontrollgang zurückkäme.


  Brice war in Hochstimmung. Die Arbeiten in der großen Halle gingen erstaunlich rasch voran. Die neuen Balken waren eingesetzt, die Fenster gereinigt und erneuert, Möbel wurden gezimmert, schöner und bequemer als die alten, und die Frauen hatten sogar begonnen, neue Wandbehänge zu weben.


  Wie die verbrannten Gobelins würden sie Szenarien aus der langen Geschichte der Campbells darstellen. Aber auch neue Bilder würden die Frauen hineinweben, wie Mistress Snow Brice verriet. Szenen aus seinem eigenen Leben, dem vergangenen und dem zukünftigen. Lord Campbell mit einer Frau und Kindern ...


  Sie wissen es also, dachte Brice lächelnd. Alle im Schloss wussten, dass er und Meredith ein Liebespaar waren. Und wenn seine Männer und die Bediensteten es wussten, dann hatte es sich auch unter den Clansleuten herumgesprochen, die verstreut in den Wäldern lebten.


  Der Gedanke gefiel Brice. Alle sollten wissen, dass er Meredith MacAlpin liebte. Alle sollten sich mit ihm freuen. Und sobald die große Halle in neuer Pracht wiederhergestellt wäre, würde die Hochzeit gefeiert, und alle würden dabei sein.


  Auch die Neuigkeiten aus den Lowlands stimmten Brice zufrieden. Meredith war vor weiteren Anschlägen auf ihr Leben sicher, da MacKenzie sie für tot hielt. Noch war die Zeit nicht gekommen, aber bald würde der Schuft die Wahrheit erfahren. Von Brice und Meredith Campbell, die gemeinsam in die Lowlands ziehen würden, um die Rechte der MacAlpins zurückzufordern.


  Frieden und Liebe. Für das eine hatte Brice sein Leben lang gekämpft, von dem anderen hatte er zeitlebens geträumt. Aber er hätte nie zu hoffen gewagt, dass sich beides verwirklichen würde. Nun war es so weit, und fast erschien es ihm wie ein Wunder.


  In seiner Hochstimmung bestellte er bei Mistress Snow ein Festmahl für den Abend. Dann ging er zu seinen Gemächern hinauf. Der Moment war gekommen. Heute würde er Meredith bitten, seine Frau zu werden.


  Als Meredith ihn kommen hörte, lief sie ihm entgegen und fiel ihm um den Hals. Sie küsste ihn mit einer Leidenschaft, die ihn überraschte. „Meine Liebste“, flüsterte er dicht an ihren Lippen, „hast du mich so sehr vermisst?“


  „Ja.“ Sie umschlang ihn, als wären sie ewig voneinander getrennt gewesen. „Weißt du, wie sehr ich dich liebe?“


  Er führte sie zu der fellgepolsterten Sitzbank am Kamin und zog sie neben sich. „Lange nicht so sehr wie ich dich, kleine Teufelin. Ich würde für dich sterben. “


  Meredith verschloss seinen Mund mit einem Kuss. „Sag das nie wieder. Du sollst nicht sterben. Nicht einmal für mich.“ „Aber ohne dich hätte das Leben für mich keinen Sinn.“ „Du wirst gebraucht, Brice“, erwiderte Meredith ernst. „Du hast Pflichten und trägst für viele Menschen die Verantwortung.“


  „Ich weiß, Liebste, und ich werde für sie da sein.“ Brice zog Meredith an sich und bedeckte ihr Gesicht mit Küssen. „Wir werden beide für sie da sein.“ Er küsste sie auf die Nasenspitze. „Und wir werden mit unseren Kindern durch die Wälder reiten und ihnen die Schönheiten der Highlands zeigen. “ Seine Worte versetzten Meredith einen Stich. Sie ließ sie versonnen in sich nachklingen, bevor sie antwortete: „Was für ein schöner Traum, Mylord.“


  „Es ist kein Traum. Es ist unsere Zukunft. Alles wird so sein, wie ich gesagt habe.“


  Tränen brannten in Merediths Augen. „Oh Brice.“ Sie barg das Gesicht an seiner Schulter. „Es wäre wundervoll. Wenn es doch wahr sein könnte.“


  Brice strich ihr liebevoll übers Haar. „Vertrau mir, Liebste. Vertrau mir und hör mich an. Ich habe dir so viel zu sagen. “ Sie drängte ihre Tränen zurück und lächelte. „Nicht jetzt. Ich will keine Worte hören. Zeig mir, was du mir mitteilen möchtest.“


  Mit einer Zärtlichkeit wie sie sie noch nie erlebt hatte, nahm Brice sie in die Arme und ließ sich mit ihr auf dem Fell vor dem Kaminfeuer nieder. Als er begann, den Verschluss ihres Kleides zu öffnen, hielt sie seine Hand fest und sah ihm tief in die Augen. „Hör mir zu“, sagte sie eindringlich und mit bebender Stimme, „was auch immer geschieht, du musst wissen, dass ich dich liebe, Brice Campbell. Und wo immer ich sein werde, du bist bei mir.“


  Brice war von ihren Worten tief bewegt. Diese Frau brachte ihn so oft zum Lachen, aber diesmal blieb er ernst. „Und ich liebe dich, Meredith. Und ich werde dich ein Leben lang lieben, immer und ewig.“


  Im flackernden Schein des Feuers verloren sie sich in dem Wunder ihrer Liebe. Brice war von Merediths Leidenschaftlichkeit überwältigt. Noch nie hatte sie ihm so hingebungsvoll ihre Liebe offenbart. Er versank in ihr, und ihre Körper und Seelen verschmolzen miteinander.


  Meredith musste alle Willenskraft aufbieten, um nicht zu weinen. Sie stand neben dem Bett und betrachtete die schlafende Gestalt. Langsam, auf Zehenspitzen schleichend, entfernte sie sich.


  „Versteh mich bitte“, flüsterte sie, während sie an einem Tisch im Wohnraum hastig ein paar Worte auf ein Stück Pergament kritzelte. Dann holte sie die Sachen, die sie in einem Schrank versteckt hatte. In aller Eile schlüpfte sie aus dem Nachthemd und zog die Reisekleidung an. Eine Kniehose, hohe Stiefel, ein safrangelbes Hemd, darüber die dunkle Tunika und einen schweren Umhang. In den enggeschnürten Hosenbund steckte sie einen Dolch, bevor sie den Degen an der Gürtelschlaufe befestigte. Ihr Haar versteckte sie unter einem Federhut.


  Sie ergriff den Beutel mit den Resten des Abendbrots und warf sich ein Fell über die Schulter. Von der Tür aus sah sie noch einmal zu Brice hinüber. Sie hatten eine unvergessliche Nacht miteinander verbracht. Eine Nacht heißer Umarmungen und zärtlich geflüsterter Liebesworte und Versprechungen. Brice hatte geheimnisvolle Andeutungen gemacht, von wichtigen Plänen gesprochen, die ihrer beider Leben verändern würde ...


  Oh, wie sie ihn liebte! Wie sehr sie ihn in den kommenden Tagen und Wochen vermissen würde. Aber sie musste gehen, ihr blieb keine Wahl.


  Tränen liefen ihr über die Wangen, als sie aus dem Zimmer huschte und die Treppe hinunterhastete. Statt durch den


  Haupteingang über den Hof zu gehen, verließ sie das Schloss sicherheitshalber durch eine kleine Seitentür von der Küche aus.


  Dicht an die Mauern gedrückt schlich sie zu den Ställen, wo sie einen starken schwarzen Hengst aufzäumte. Den Reisesack und das aufgerollte Fell schnallte sie hinter den Sattel.


  Um die Patrouillen zu umgehen, die die Wege zur Burg bewachten, führte sie das Pferd durch das unwegsame Unterholz. Dann, als sie sich in sicherer Entfernung glaubte, stieg sie in den Sattel und gab dem Rappen die Sporen.


  Brice genoss den schwebenden Dämmerzustand zwischen Wachen und Schlafen. Welch eine wundervolle, unvergessliche Nacht er mit Meredith verbracht hatte. Diese unbeschreibliche Frau steckte voller Überraschungen. Jedesmal, wenn sie zusammen waren, enthüllte sie ein wenig mehr von ihrer glühenden Sinnlichkeit. Wie eine aufblühende Rose, die sich zögernd öffnet, bevor sie ihre volle Schönheit verströmt.


  Er hatte ein Wunder in sein Schloss geholt. Ein Kind, das seine Beschützerinstinkte weckte, einen Kobold, der ihn zum Lachen brachte. Eine Frau, die ihn mit ihrer Magie verzauberte.


  In dieser Nacht hatte sie ihn so in den Sog ihrer wilden Leidenschaft gezogen, dass er zu dem Wichtigsten nicht gekommen war. Aber heute würde er es tun. In aller Form würde er um Merediths Hand anhalten. Und dann könnten sie über alles Weitere reden.


  Brice streckte träge die Hand aus. Der Platz an seiner Seite war leer. Dabei brach der Tag gerade erst an. Warum musste Meredith so früh aufstehen, an einem so bedeutungsvollen Morgen?


  Brice rollte sich auf die andere Seite und sog den blumigen Duft ein, der eine zärtliche Morgenstunde versprach. Gleich würde sich die Tür öffnen, und Meredith käme mit einem beladenen Tablett herein. Dampfender Tee, frisches warmes Gebäck, serviert von der schönsten, leidenschaftlichsten, zärtlichsten Frau Schottlands.


  Das Laken war kalt.


  Brice fuhr alarmiert hoch und sprang aus dem Bett. Er ging in den Nebenraum, und dort sah er das Nachthemd am Boden. Die Schranktüren waren halb geöffnet. Eine ungute Ahnung beschlich Brice. Er bückte sich nach dem Nachthemd, und während er sich unschlüssig im Raum umsah, fiel sein Blick auf das Pergament auf dem Tisch.


  Liebster Brice,


  ich muss zu meinen Schwestern gehen, denn sie brauchen mich. Bitte folge mir nicht. Gareth denkt, Du seist tot. Er soll in dem Glauben bleiben, zu Deiner Sicherheit.


  In Liebe, M.


  Ein Wutschrei entfuhr Brice. Einen Moment lang stand er wie gelähmt da und starrte fassungslos auf den Brief. Dann warf er das Nachthemd fluchend in eine Ecke, zerrte einen Überwurf aus dem Schrank und rannte aus dem Zimmer.


  13. KAPITEL


  Es regnete seit Stunden. Der dichte Regen durchdrang das Blätterdach und durchnässte Pferd und Reiterin.


  Hinter einer Hügelkette stieg Nebel auf, unheimlich und gespenstisch. Dahinter erkannte Meredith schemenhaft die Ufer eines Sees, an den sie sich vage erinnerte. Auf dem damaligen Ritt nach Kinloch House waren sie hier vorbeigekommen.


  Wenigstens stimmt die Richtung, tröstete Meredith sich. Doch wenn dieses schreckliche Wetter anhielt, so würde sie doppelt so lange wie geplant unterwegs sein.


  Von einem hohen Felsplateau aus blickte sie zurück. Kein Zeichen, dass ihr jemand folgte. Trotzdem hatte sie ein unbehagliches Gefühl. Ihr war, als würde sie beobachtet.


  Brice? Unmöglich. Selbst wenn er ihr trotz ihrer eindringlichen Bitte folgte, konnte er sie noch nicht eingeholt haben. Und er würde sie nicht aus einem Versteck beobachten, sondern sich ihr wutschnaubend in den Weg stellen und sie zur


  Umkehr drängen.


  Sie zog sich die Kapuze des Umhangs tief über die Stirn und schüttelte ihre Angst ab. Da war niemand, der sie beobachtete. Die Stille und die Einsamkeit ängstigten sie, der Nebel und das Unbekannte.


  Nie hätte Meredith geglaubt, dass sie sich einmal so einsam fühlen würde. Ihre Gedanken schweiften in die glückliche Zeit ihrer Kindheit zurück. Ihre Mutter hatte ihr Liebe und Geborgenheit gegeben, und ihr Vater hatte mit kluger Umsicht die Familie und den Clan beschützt.


  Sie dachte an die Zeiten der Kämpfe und Belagerungen, an den Tod ihrer Mutter und ihres Bruders, an all das Unglück, das über ihre Familie gekommen war.


  Aber Einsamkeit hatte sie nie gekannt. Auch in den schwersten Zeiten hatte die Wärme der Gemeinschaft sie getröstet und gestärkt.


  Doch was hatte sie, Meredith, getan? Sie hatte vergessen, wozu ihr Vater sie erzogen hatte. Pflicht und Verantwortungsbewusstsein.


  In ihrer Liebe zu Brice, in ihrer blinden Leidenschaft, hatte sie alles andere verdrängt. Sogar ihre kleinen Schwestern hatte sie ihrem Schicksal überlassen, die Menschen, die sie am meisten auf der Welt liebte.


  Aber sie liebte auch Brice. Es war nicht nur körperliches Begehren, sondern tiefe, aufrichtige Liebe, die ihr ganzes Wesen erfüllte. Hatte sie nicht das Recht, einen Mann zu lieben?


  Sie trieb das Pferd unbarmherzig voran, das nur widerwillig durch den dichten Nebel trottete. Ihre Gedanken kamen nicht zur Ruhe. Brice. Wann hatte es begonnen? Seit wann liebte sie ihn? Seit wann bedeutete er ihr so viel, dass sie sein Wohl über ihr eigenes stellte?


  Das Pferd wieherte, als wollte es auf all die stummen Fragen antworten. Trotz ihrer kläglichen Stimmung musste Meredith lächeln. „Ich liebte ihn schon lange, bevor ich es wusste.“


  Brice, der Barbar des Hochlands. Sein Stolz und Gerechtigkeitssinn hatten ihm diesen furchtbaren Namen eingebracht. Nur wenige wussten, was für ein wunderbarer und besonderer Mensch er war.


  Unwillkürlich drängte sich Meredith der Vergleich mit ih-rem Vater auf. Alastair MacAlpin, genauso friedliebend und gerecht wie der ungestüme Mann aus den Highlands. Und beide Opfer von Hass und Machtgier.


  Meredith zog die Zügel an und drückte dem Pferd die Hacken in die Flanken. Sie würde ans Ende der Welt reiten, bis sie sich für das Unrecht an den beiden Männern gerächt hätte.


  In hektischer Eile trommelte Brice seine Männer zusammen, und innerhalb einer Stunde war der Trupp marschbereit.


  „Was für eine Taktik hast du dir zurechtgelegt?“, fragte Angus Brice, als sie nebeneinander vom Burghof ritte».


  „Überhaupt keine“, war die Antwort.


  „Du hast keinen bestimmten Plan?“ Angus kannte den Mann nicht wieder, der sich bisher für jeden Kampf gründlichst vorbereitet hatte. Dies war ein neuer Brice Campbell. Ein von der Liebe geblendeter Krieger.


  „Wir reiten so lange, bis wir Meredith finden.“ Brice ließ die Zügel locker, und sein Pferd fiel in Trab. Seine Gefährten konnten auf dem schmalen Waldpfad kaum Schritt halten. „Und dann werden wir ihre Schwestern aus MacKenzies Klauen befreien und sie nach Kinloch House bringen, bis das Land befriedet ist.“


  „Klingt einfach“, meinte Angus, obwohl er sich seines Unbehagens nicht erwehren konnte. Dies ging alles viel zu schnell, nichts war vorbereitet, kein Mann hatte wie sonst seine Aufgaben zugewiesen bekommen.


  „Ja, es ist einfach.“ Brice gab seinem Pferd die Sporen und preschte den anderen voraus. In der Tat war alles ganz einfach. So einfach, dass es niemals gutgehen konnte.


  Aber Brice verscheuchte seine bösen Vorahnungen. Er hatte nur einen Gedanken, Meredith. Seine süße kleine Teufelin, seine schöne Geliebte, seine Frau.


  Lieber Gott, beschütze sie, flehte er. Halte deine Arme über sie, bis ich sie gefunden habe.


  Der Regen tropfte Meredith von den Wimpern und rann ihr über die Wangen. Seit Stunden ritt sie nun schon durch dieses unbekannte Land. Sie hatte gehofft, Orientierungspunkte wiederzuerkennen. Doch da sie diesen Weg nur einmal und den größten Teil im Dunkeln zurückgelegt hatte, ließ ihr guter Ortssinn sie diesmal im Stich.


  Und noch immer hatte sie das vage Gefühl, verfolgt zu werden. Alle Augenblicke hielt sie an erhöhten Stellen das Pferd an und suchte mit den Blicken den Wald ab. Doch sie entdeckte keine menschlichen Spuren.


  Hatte ihre Mutter nicht oft genug Späße über ihre zu lebhafte Fantasie gemacht? Aber jetzt war es kein Spaß mehr. Ihre übersteigerte Einbildungskraft spielte ihr die schlimmsten Streiche. Bei jedem Vogelschrei zuckte sie zusammen. Jedesmal, wenn ein Zweig knackte, brach ihr der Angstschweiß aus.


  Meredith war wütend auf sich selbst und schimpfte sich einen feigen Angsthasen. Aber sie war heilfroh, als der Wald sich ein wenig lichtete und den Blick auf eine felsige Hügelkette im Osten freigab.


  In diese Richtung lenkte sie das Pferd, das sich instinktsicher seinen Weg durch mannshohe Farne und dichtes Gesträuch suchte.


  Mit dem Nachlassen des Regens wurde der schlüpfrige, durchweichte Pfad trockener, und endlich war der Rücken der Hügelkette erreicht.


  Meredith stieg vom Sattel, um sich ein wenig die Beine zu vertreten und die steifen Glieder zu strecken. Sie führte das Pferd ein Stück am Zügel und blickte von einem überhängenden Fels in die tief unter ihr gähnende Schlucht.


  Bei dem grandiosen Anblick stockte ihr der Atem. Hohe Bäume reckten sich majestätisch in die Höhe, ein sanftes grünes Meer. Doch verborgen unter dem Teppich der Baumkronen wanden sich die Gebirgsflüsse und zerklüftete Pfade. Dort unten lag die wilde unzugängliche Bergwelt der Highlands.


  Meredith ließ den Blick über die atemberaubend schöne Landschaft gleiten. Der Anblick war überwältigend, der Ritt jedoch würde mühsam, langwierig und gefährlich sein. Wenn sie bis zum Abend die Ebene erreichen wollte, müsste sie ohne Pause reiten.


  Sie stützte die Arme in den Rücken und massierte ihre verkrampften Muskeln. Dann warf sie dem Pferd die Zügel über die Kruppe und schickte sich an, wieder in den Sattel zu steigen.


  Das Geräusch, das sie zu hören meinte, überhörte sie tapfer. Wenn sie bei Verstand bleiben wollte, durfte sie ihren Fantasien nicht länger nachgeben.


  Es war keine Einbildung, als sich in eiserner Umklammerung ein Arm um ihre Kehle legte und sie fast umriss. Sie wollte schreien, aber eine Hand verschloss ihr den Mund.


  „Wie nett Mylady. Wie überaus entgegenkommend von Euch, Brice Campbells weiches Bett zu verlassen und mir Eure Gegenwart zu schenken.“ Holden Mackays widerliche Stimme bebte im Jagdfieber. „Ich denke, wir haben reichlich Zeit, das zu beenden, was wir in Kinloch House leider unterbrechen mussten.“


  Meredith hätte sich für ihren Leichtsinn verfluchen können. Wie war es möglich, dass sie ihren Todfeind vergessen hatte? Die Sorge um ihre Schwestern hatte offenbar alle Vernunft in ihr ausgelöscht.


  Sie zerrte an Mackays Händen, vergeblich. Sein lüsternes Lachen jagte ihr einen Todesschreck ein. Sie wehrte sich verzweifelt, aber der Schurke drückte nur noch fester zu. Schwarze Punkte tanzten vor Merediths Augen.


  Sie griff nach dem Knauf ihres Degens. In ihrer bedrängten Lage erschien es aussichtslos, die Waffe aus der Scheide zu ziehen. Aber es gelang ihr doch. Als die blanke Schneide aufblitzte, ließ Mackay Meredith los und wich einen Schritt zurück.


  Sie tat einen tiefen Atemzug. „Hätte ich in Kinloch House ein Schwert gehabt, Mackay, ich hätte Euch schon damals getötet.“


  Er warf den Kopf zurück und lachte. „Glaubt Ihr wirklich, Ihr könnt es mit mir aufnehmen, Mylady? Ihr scheint zu vergessen, dass ich ein Krieger des Highlands bin und mit dem Schwert in der Hand geboren wurde.“


  „Dann macht Euch bereit, mit dem Schwert in der Hand zu sterben. “ Meredith richtete die Schwertspitze auf Mackays Herz.


  Er sprang zur Seite, erstaunt über Merediths Kühnheit. Statt zu weinen und um ihr Leben zu flehen, forderte sie ihn zum Zweikampf heraus.


  Endlich begriff er, woran er war, zog ebenfalls sein Schwert und holte zum Hieb aus. Meredith parierte den Schlag mit der Wendigkeit eines geübten Fechters. Sie wich aus, stürmte vor, täuschte und konterte. Die Klingen schlugen aufeinander.


  Holden Mackay wischte sich den Schweiß von der Stirn. Er beherrschte meisterhaft das schwere Breitschwert, während das Degenfechten nicht seine Stärke war. Unerhört, dass eine Frau einem kampferprobten Mann überlegen sein sollte!


  Es liegt nur daran, dass sie mich überrascht hat, redete Mackay sich ein und nahm einen neuen Anlauf. Er richtete den Degen auf Merediths Herz und machte einen Ausfall. Aber seine Gegnerin sprang blitzschnell zur Seite und hob ihrerseits die Waffe. Sie traf Mackay an der Schulter, und ein roter Fleck sickerte durch den dicken Stoff seines Umhangs und breitete sich langsam aus.


  Mackay fluchte und holte wieder zum Schlag aus. Diesmal hätte er sie fast getroffen, aber im letzten Moment duckte sie sich, und ihr Degen sirrte haarscharf an seinem Kopf vorbei.


  Mackay kniff die Augen zusammen. Die Frau war gut. Sehr gut. Und er war im Begriff, sich zum Narren zu machen.


  Wieder hob er das Schwert, und wieder reagierte Meredith blitzschnell und konterte. Der Schlag, der ihr gegolten hatte, traf den Zweig eines Busches.


  „Ihr seid eine Gefahr für den Wald“, spottete Meredith. „Mit Euren kühnen Hieben werdet Ihr noch glatt einen Baum fällen.“


  „Hütet Eure Zunge, Mylady. Ihr seid es, die ich zurechtstutzen werde. Und wenn ich mit Euch fertig bin, dann werdet Ihr nur noch Euer Ende herbeiwünschen.“


  Meredith sparte sich eine Antwort. Mit flinken Schritten drängte sie Mackay gegen den Stamm eines Baumes und drückte ihm die Schwertspitze an die Kehle. „Das waren Eure letzten Worte, Mackay.“


  „Oh, das bezweifle ich.“ Auf seinem Gesicht breitete sich langsam ein boshaftes Lächeln aus, und plötzlich hatte er das


  Aussehen einer gefährlichen Schlange.


  Er presste die Hand auf die Stelle, an der Merediths Degen ihn getroffen hatte. Blut sickerte zwischen seinen Fingern heraus und tropfte auf die Erde und das Felsgestein. „Übergebt den Männern hinter Euch Euer Schwert, sofort! Sonst zerstückeln sie Euch und lassen Eure Überreste den Raubtieren zum Festschmaus liegen.“


  Meredith lachte auf. „Haltet Ihr mich wirklich für so dumm, dass Ihr mich mit diesem alten Trick hereinzulegen versucht? Ich soll mich umdrehen, damit Ihr freie Hand habt. Oh nein, Mackay, so leicht bekommt Ihr mich nicht.“


  Sein Lächeln wurde noch breiter. „Nehmt ihr das Schwert ab!“, befahl er.


  Meredith spürte eine Hand auf ihrer Schulter. Auf einen zweiten Gegner gefasst, drehte sie sich angriffsbereit um. Ein halbes Dutzend Männer stand ihr gegenüber, alle mit gezogenem Schwert. Ihren Mienen konnte sie entnehmen, dass es ihnen nichts ausmachen würde, sie auf der Stelle zu töten.


  Holden Mackays teuflisches Lachen ertönte hinter ihr. „Lasst Euer Schwert fallen, Lady, oder meine Männer werden Euch durchbohren.“


  Der Degen fiel auf den feuchten Erdboden.


  Mackay lachte triumphierend. „Und nun, Mylady, haben wir beide etwas zu regeln, wenn ich mich recht entsinne.“ Er wandte sich an seine Männer. „Fesselt sie, und werft sie auf mein Pferd. Sie gehört mir. “ Er beugte sich dicht zu Meredith, sodass nur sie ihn hören konnte. „Und ich werde mich prächtig mit ihr unterhalten.“


  Brice und seine Männer brauchten nur den Hufabdrücken zu folgen, die sich tief in dem feuchten Erdreich abzeichneten. Sie ritten auf dem schmalen Pfad schweigend hintereinander, müde von dem stundenlangen Ritt.


  Aber niemand beschwerte sich, denn alle wussten, wie sehr ihr Lord Campbell die Frau liebte, nach der sie suchten. Für Brice wären sie zur Hölle und zurück geritten.


  Auf einer Anhöhe zügelte Brice unvermittelt sein Pferd und sprang aus dem Sattel. „Seht mal, hier waren Männer und Pferde.“ Er zeigte auf die Spuren. „Und einen Kampf gab es anscheinend auch.“


  Mit zu Boden gesenktem Blick suchte er den Platz auf weitere Spuren ab. Plötzlich bückte er sich und starrte auf einen winzigen Fußabdruck. „Kein Mann hat so kleine Füße“, stellte er fest.


  Angus besah sich den Abdruck. Im Stillen stimmte er Brice zu, aber er mochte es nicht laut sagen. Dabei hatte er persönlich Meredith zum Sattler begleitet, um ihr Reitstiefel anmessen zu lassen. Kein Zweifel, dies war ihr Stiefel.


  „Sucht weiter!“, befahl Brice ungeduldig. „Vielleicht könnt Ihr aus den Spuren lesen, wem die Pferde gehören.“


  Angus rief Alston, und sie untersuchten genau jede Spur, jeden noch so winzigen Abdruck.


  „Highlander!“, rief Angus nach einer Weile. „Sechs oder sieben.“


  „Sie sind von Norden gekommen“, ergänzte Alston. „Und sie sind auch in Richtung Norden fortgeritten.“


  „Es waren Mackays“, bemerkte Alston in einem so sanften Ton, als handele es sich um Waldelfen.


  Angus vermied es, Brice anzusehen. „Holden Mackay“, murmelte er. „Es musste ja so kommen ..."


  Die drei Männer gingen langsam zu den anderen, die bei einer Baumgruppe mit den Pferden warteten.


  „Gott im Himmel!“ Brice starrte auf eine Stelle am Boden und kniete sich dann auf die Erde, dicht am Stamm eines dicken alten Baumes. Dort lag ein blanker Degen. Genau jenes Schwert, das in seiner Waffensammlung fehlte.


  Angus und Alston kamen herangelaufen. „Blut!“, flüsterte Angus.


  Brice ließ die Hand über den rot befleckten Stein gleiten. „Ja, Blut“, sagte er tonlos. Aus seinem Gesicht war alle Farbe gewichen.


  „Aber es ist nicht sicher, dass es das Blut von dem Mädel ist“, versuchte Alston seinen Schock zu dämpfen.


  „Kannst du’s beweisen? Es kann von ihr sein oder auch nicht.“ Brice schwang sich in den Sattel. „Bei allem, was heilig ist“, sagte er düster, „schwöre ich, dass Holden Mackay seine Strafe erhält!“ Er gab seinen Männern ein Zeichen. „Wir reiten nach Norden. Zum Teufel höchstpersönlich.“


  Meredith musste gegen ihre Übelkeit ankämpfen, als sie Holden Mackays heißen Atem und den Druck seiner Hände auf ihren Hüften spürte. Es war erniedrigend genug gewesen, wie ein Sack Mehl auf sein Pferd geworfen zu werden. Aber dicht an ihn gepresst im Sattel zu sitzen und bei jedem Schritt des Pferdes seine feisten Schenkel an ihren zu spüren, das war unerträglich.


  Meredith war kurz davor, in einen hysterischen Weinkrampf auszubrechen. Aber genau das wollte Holden. Er wollte sie schwach und am Boden sehen. Sie tat ihm nicht den Gefallen, die Beherrschung zu verlieren. Sie würde ruhig bleiben, ganz gleich, was der Kerl sagte oder tat.


  Mackays Leute ritten der Reihe nach hinter ihm. Sie waren bei bester Laune, denn ihr kleiner Erkundungsritt an diesem Morgen hatte unerwarteten Erfolg gehabt.


  Seit Wochen, seit Mackays Rückkehr von Kinloch House, war ihr Anführer ungenießbar gewesen. Aber siehe da - das unvermutete Auftauchen des Mädels hatte ihn spürbar belebt.


  Es war offensichtlich, dass zwischen den beiden eine Fehde schwelte. Die Männer kannten zwar die Ursache nicht, aber sie waren heilfroh, dass Holden seinen Hass auf Campbell jetzt an jemand anderem auslassen konnte.


  Meredith hüllte sich fest in ihren weiten Umhang, als es wieder zu regnen begann. Aber die Kälte kroch ihr bis auf die Haut. Sie zog sich noch mehr in sich zusammen, doch ein kalter Schauer nach dem anderen überrieselte sie.


  Es waren Kälteschauer der Angst, wie sie sich schließlich eingestand. Denn schon tauchte in ihrer Fantasie wieder jene schreckliche Szene auf, die sie nie in ihrem Leben vergessen würde. Sie ahnte, was sie am Ende dieser Reise erwartete, und sie wurde die schrecklichen Gedanken nicht los.


  Meredith konnte schwer einschätzen, wie lange sie schon geritten waren. Drei Stunden vielleicht, vielleicht auch länger.


  Es war deshalb schwer zu sagen, weil die Männer immer wieder die ausgetretenen Wege verließen und kaum erkennbare, von Gesträuch und meterhohen Famen überwachsene Pfade benutzten. Der Ritt war beschwerlich, und Meredith fragte sich, warum Mackays Männer Umwege ritten. Sie sprachen kaum, schienen sich aber mit Zeichen zu verständigen. Wollten sie Verfolger abschütteln, oder gab es für jeden Reitertrupp genau zugewiesene Querfeldeinrouten, um das Gebiet der Mackays zu sichern?


  Einen Moment lang dachte Meredith daran, um Hilfe zu rufen. Aber wer würde sie schon hier im Wald hören? Und warum sollte sie unnötig Mackays Zorn auf sich ziehen? Sie würde ihm einen willkommenen Vorwand bieten, sie besonders brutal zum Schweigen zu bringen.


  Die Pferde kämpften sich durch einen wirbelnden Gebirgsbach. Das Wasser reichte ihnen bis zu den Bäuchen, und Meredith überlegte, ob sie sich wohl aus Mackays Griff befreien und schwimmend entfliehen könnte. Aber mit gebundenen Händen? Wahrscheinlich würden die Strudel des schäumenden Flusses sie hinabziehen und mit sich reißen.


  Und wenn schon. Der Tod durch Ertrinken erschien Meredith in diesem Moment gnädiger als das Schicksal, das ihr Entführer ihr zudachte.


  Als hätte er ihre Gedanken gelesen, schlang Holden Mackay die Arme noch fester um ihre Taille. Er ließ sein gemeines Lachen ertönen. „Ihr wollt mir doch nicht entwischen, Mylady?“ Er neigte das Gesicht vor. „Meine Männer würden Euch wie eine Forelle aufspießen, noch ehe Ihr im Wasser wärt.“ „Wenigstens wäre es ein schneller Tod.“


  „Ja. Aber für mich wenig befriedigend.“


  Meredith erschauerte. Die gehässige Antwort, die ihr auf der Zunge lag, verkniff sie sich. Es wäre unklug, Mackay jetzt zu reizen. Sie würde abwarten. Und Augen und Ohren aufhalten.


  Durch den Nebel ragten schemenhaft die Türme einer Festung auf. Ein massiger wehrhafter Bau, bei Weitem nicht so anmutig und schön wie Kinloch House. Er war in eine Felswand hineingebaut, und folglich gab es nur einen Zugang. Das mächtige Tor wurde von bewaffneten Männern bewacht, die ihrem Führer bei seiner Ankunft salutierten.


  Meredith fragte sich entsetzt, ob Holden Mackay öfter gefangene Frauen auf seine Burg brachte, denn ihr Anblick schien die Bediensteten weder zu überraschen noch zu schockieren.


  Eine mürrisch dreinblickende Frau kam auf Meredith zu. Sie hielt den Blick gesenkt, als hätte sie Angst, ihrem Herrn ins Gesicht zu sehen. Wie viele Schläge mochte sie schon von diesem brutalen Wüstling eingesteckt haben?


  „Soll ich die Frau auf Eure Gemächer führen, Mylord?“, fragte die Person.


  „Niemand rührt das Weib an. Ich werde mich persönlich um sie kümmern.“ Er hob Meredith wie eine Lumpenpuppe vom Pferd und stellte sie so unsanft auf die Füße, dass sie schwankte. Dann zog er sie an den Handfesseln hinter sich her über den Hof und durch das Tor in das düstere Gebäude hinein.


  Wie in Kinloch House führte eine breite Steintreppe zum oberen Geschoss. Mackay blieb vor einer Tür stehen, die mit einem schweren Holzriegel verrammelt war. Er wuchtete den Balken beiseite, öffnete die Tür und stieß Meredith in den kleinen fensterlosen Raum.


  „So. Hier bleibst du, bis ich Zeit für dich habe.“


  Meredith wich zurück, als Mackay mit seinem grausamen Lächeln auf sie zuging und seinen Dolch aus dem Gürtel zog. Drohend hielt er ihr das Messer dicht vors Gesicht und weidete sich an ihrem angstvollen Blick. Aber sie sagte nichts, sie bettelte nicht um ihr Leben, flehte nicht um Gnade. Nein. Sie hob stolz das Kinn und sah ihm kühn ins Gesicht.


  Verfluchte Weibsperson! Woher nahm sie ihren verdammten Hochmut? Außer dem leichten Flackern in ihren Augen zeigte sie nicht die Spur von Schwäche.


  Die Klinge des Dolches blinkte im Schein der dünnen rußenden Kerze, die Mackay beim Eintreten entzündet hatte. Ohne ein Wort packte er Merediths Hände und zerschnitt mit einem Streich die Fesseln. „Wenn Ihr klug seid, schlaft Ihr jetzt. Denn heute Nacht werdet Ihr nicht mehr dazu kommen.“ Hämisch lachend verließ er den Raum.


  Meredith hörte, wie der Holzbalken vorgeschoben wurde. Kaum hatten sich Mackays Schritte entfernt, begann sie fieberhaft, ihre dunkle Zelle zu erkunden.


  Anscheinend befand sie sich in einem ehemaligen Lagerraum. Abgesehen von einigen Strohsäcken und Fellen, war die Kammer völlig leer. Kein Kamin, kein wärmendes Feuer.


  Es war klamm und kalt.


  Meredith ließ sich auf den Strohsack sinken und wickelte sich in sämtliche Felle, die herumlagen. Trotzdem klapperte sie vor Kälte. Eisige Schauer durchliefen sie, und ihre Zähne schlugen aufeinander. Oh Brice, dachte sie, wo bist du? Warum kommst du nicht, um mich hier herauszuholen?


  Sie schloss die Augen und malte sich die behaglichen Räume von Kinloch House aus. Das freundliche Gesicht von Mistress Snow, die dienstbare, sanfte Cara, Jamie, all die Menschen, die sie liebgewonnen hatte.


  Und mitten unter ihnen Brice, der wundervolle, großartige, leidenschaftliche Brice. Das zärtliche Lächeln seiner Augen wärmte Meredith und begleitete sie in den Schlaf.


  Brice ritt an der Spitze des kleinen Trupps und trieb sein Pferd unbarmherzig voran. Zweige verfingen sich in seinem Hemd und zerkratzten ihm das Gesicht, aber er achtete nicht darauf und behielt das wahnsinnige Tempo bei.


  Ein einziger Gedanke beherrschte ihn. Meredith. Seine schöne, geliebte Meredith! Er musste sie den Klauen dieses brutalen Wüstlings entreißen, der zu allem fähig war.


  „Wir sollten nicht den direkten Weg zu der Festung nehmen“, riet Angus.


  „Und warum nicht? Wir wissen, wo Meredith ist.“


  „Das schon, alter Freund. Aber wir müssen bedenken, dass Mackay mit Verfolgern rechnet.“


  „Er soll wissen, dass ich ihm folge. Wenn nötig, bis ans Ende der Welt.“


  „Genau das will er, Brice. Dann geht seine Rechnung nämlich genau auf. Er hat Meredith für sein Vergnügen und dich als toten Mann. In deiner blinden Wut lieferst du dich ihm direkt ans Messer.“


  „Was schlägst du vor?“, fragte Brice. Auf dem von Gestrüpp überwucherten Bergpfad musste er sein Pferd zügeln. „Soll ich Meredith dem Monstrum untätig überlassen?“


  „Nein.“ Angus legte dem Freund die Hand auf die Schulter. „Wir alle wissen, welche Qualen du leidest. Und wäre Mistress Snow diesem Kerl ausgeliefert, würde ich Himmel und Hölle in Bewegung setzen, um sie zu retten. “


  Brice konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. Was Angus eben gesagt hatte, war mehr als ein Liebesgeständnis.


  „Aber ich wäre dir und den anderen dankbar, wenn ihr mich vor einer Dummheit bewahren würdet“, fuhr Angus fort.


  Brice tat einen tiefen Atemzug und zwang sich, im Schritttempo weiterzureiten. „Und was würdest du tun, um mich vor Dummheiten zu bewahren, mein Freund?“


  „Wir müssen uns wenigstens einen Plan zurechtlegen. Sonst reiten wir blindlings in eine Falle.“


  Brice nickte. „Du hast recht, Angus. Ich werde mir etwas überlegen. “


  Angus grinste. „Darf ich dir noch einen Rat geben? Überleg mit dem Kopf und nicht mit dem Herzen.“


  Meredith wurde von einem Geräusch geweckt. Sie fuhr von ihrem Lager hoch. Jemand schob den Bolzen von der Tür zurück.


  Mackay betrat polternd den Raum, aber er kam nicht allein. Hinter ihm bemerkte Meredith eine bucklige Gestalt in einem langen dunklen Kapuzenumhang. Eine Frau.


  „Nun? Ist sie nicht ein Prachtstück?“, grölte Mackay. Er strömte den Geruch von Met aus.


  „Das kann ich nicht sagen. Bei all dem Zeug, das sie anhat“, erwiderte die Frau. Als sie näher trat, sah Meredith, dass ihr Umhang vom Regen feucht war. Sie musste von außerhalb ins Schloss gekommen sein.


  „Ihr werdet sie früh genug ohne alles sehen.“ Mackay zog Meredith am Arm hoch und schleifte sie zur Tür. „Komm mit. Wir ziehen uns in meine Gemächer zurück.“


  Es ging einen langen Flur entlang, der zu einem höhlenartigen Raum führte. Einige Mägde huschten geschäftig hin und her, aber auf Mackays barschen Befehl hin verließen sie hastig den Raum.


  Meredith starrte auf den riesigen mit Wasser gefüllten Zuber, der vor dem Kaminfeuer bereitstand. Dann fiel ihr Blick auf das Bett. Kleider waren darauf ausgebreitet.


  Mackay erwiderte ihren fassungslosen Blick mit einem lüsternen Lächeln. „Du bist hier, um mich zu unterhalten, kleine Meredith. Und du sollst aussehen wie eine echte Lady, wenn ich dich nehme.“ Er zeigte verächtlich auf ihre Männerkleider. „Nicht wie ein dreckiger Stallbursche. Rowena!“ Die bucklige Frau kam heran. „Ihr badet die Lady und wascht ihr das Haar. Sie soll duften wie eine feine Dame vom Hof.“


  „Ja, Mylord.“ Die Frau warf ihren Umhang ab und ging auf Meredith zu.


  „Rührt mich nicht an!“, sagte Meredith scharf. „Ich kann mich allein ausziehen. “


  Die Frau hielt inne und warf Mackay einen fragenden Blick zu.


  „Ihr habt es hier nicht mit Barbaren zu tun“, herrschte der seine Gefangene ärgerlich an. „Ich kann Euch all die Bequemlichkeiten bieten, die Ihr von Brice Campbell gewohnt seid. Unter anderem Dienerinnen. Ihr werdet es nicht glauben, aber Rowena war früher bei Hofe.“


  Meredith musterte die Frau. In der Tat, trotz ihres Buckels und unscheinbaren Aussehens hatte sie etwas Vornehmes. Ihr akkurat geschneidertes Kleid war fast elegant zu nennen.


  Meredith überwand ihren Abscheu. Was konnte es schaden, wenn sie sich von Rowena helfen ließ? Auf jeden Fall würde sie Zeit gewinnen und hätte Gelegenheit, den Raum in aller Ruhe nach Fluchtmöglichkeiten zu untersuchen.


  „Nun, Rowena, was habt Ihr an eleganten Roben mitgebracht?“ Mackay wühlte in den Kleidern, die auf dem Bett drapiert waren, und hielt ein weißes Gewand aus schimmernder Seide hoch. Er strich lüstern über das knappe perlenbestickte Mieder. „Das hier wird sie tragen“, entschied er.


  Er grinste schadenfroh, als er sich Meredith zuwandte. „Das Gewand erinnert mich an die Braut, die Campbell vom Traualtar weg entführt hat. Sie wird nun meine Braut sein.“ Er warf den Kopf zurück und schüttelte sich vor Lachen. „Zumindest so lange, bis ich ihrer überdrüssig werde.“


  „Ihr werdet doch nicht zugegen sein, wenn ich sie auskleide und bade?“, fragte Rowena vorsichtig.


  Das Lachen schwand augenblicklich. „Und warum nicht?“, fragte Mackay lauernd. „Sie gehört mir. Ich kann tun, was mir gefällt.“ Er warf sich in einen Stuhl und streckte die Beine von sich. „Fangt an!“, befahl er der Buckligen.


  Einen Moment zögerte die Frau. Dann streifte sie Meredith


  den Umhang von den Schultern. Er glitt zu Boden.


  Merediths Miene blieb unbewegt, als Rowena ihr die knielange Tunika auszog. Nun kam das safrangelbe Hemd zum Vorschein.


  „Herunter damit!“, befahl Mackay, als Rowena wieder zögerte. „Dies grobe Männerhemd ist nicht für einen zarten Frauenkörper gemacht.“


  Als Rowena die Knöpfe öffnen wollte, kam Meredith ein rettender Gedanke. „Was Eurem Herrn alles entgeht, nicht wahr?“, sagte sie zu der Frau, als würde Holden Mackay überhaupt nicht existieren. „Da sitzt er nun hier oben, während seine Freunde unten in der Halle trinken und sich ihre Jagdabenteuer erzählen. “


  Mackay zog misstrauisch die Augen zusammen. „Was für ein Spielchen hast du dir denn jetzt ausgedacht, du kleines Biest?“


  „Ein Spielchen?“, fragte Meredith mit unschuldigem Lächeln. „Ich dachte nur, dass Ihr Euch in Männergesellschaft bestimmt wohler fühlen würdet. Für einen Mann wie Euch muss es langweilig sein, hier herumzusitzen und sich Frauengeschwätz anzuhören.“


  Zu Rowena sagte Meredith in vertraulichem Ton. „Wusstet Ihr, dass unser Lord Mackay in den Wäldern auf Menschen Jagd macht? Weibchen sind seine bevorzugten Opfer. Weil sie wehrlos sind. Jedenfalls die meisten“, sie lächelte vielsagend, „nicht alle.“


  Aus dem Augenwinkel sah sie, wie Mackay sich die verletzte Schulter rieb. „Wie viele menschliche Weibchen habt Ihr im Lauf der Zeit denn schon gefangen, Mylord?“


  Mackay starrte sie lange wortlos an. Dann sprang er nervös auf. „Ich brauche etwas zu trinken“, sagte er, ging zur Tür und rief nach einer Dienerin.


  Von unten, aus der großen Halle, drang das Gelächter der Männer hoch. Mackay wurde schwankend. Was ließ er sich hier von einer Frau verhöhnen, während seine Kameraden zusammen tranken und sich ihre Heldengeschichten erzählten!


  „Was suchst du hier? Geh an die Arbeit!“, fuhr er die Dienerin an, die er eben gerufen hatte. Er drehte sich zu Meredith um und musterte sie vom Kopf bis zu den Füßen. „So gern ich


  Euch beim Baden zusehen würde, kleine Hexe, im Moment verspricht ein Krug Ale und ein Schwatz mit meinen Freunden größeren Genuss. An Eurem Liebreiz werde ich mich später erfreuen.“


  Er warf Meredith einen boshaften Blick zu. „Ich werde das Vergnügen haben, Euch ganz allein auszukleiden. Und dann werden wir ja sehen, wer der Sieger ist.“ Mit grölendem Lachen ging er hinaus.


  14. KAPITEL


  Von ihrem Versteck aus hatten Brice und Angus einen ungehinderten Blick auf die Festung.


  Sie lagen auf dem Bauch an einem Hang und beobachteten seit einer Stunde jeden Vorgang in der Umgebung der Burg. Sie hatten die bucklige Gestalt auf dem Pferd gesehen, die in den Hof geritten war und offensichtlich erwartet wurde. Denn die Wachen hatten der alten Krähe in dem langen Umhang aus dem Sattel geholfen und den herbeieilenden Dienern das unförmige Bündel übergeben, das auf dem Pferderücken festgeschnallt war.


  Dann war die Gestalt im Innern der Burg verschwunden.


  Brice richtete sich halb auf und massierte seine verspannten Schultermuskeln. „Ich sag dir, Angus, das einfachste wäre, die Wachen zu überrumpeln und die Burg zu stürmen.“


  Angus warf ihm einen kurzen Seitenblick zu und sah dann wieder angespannt zur Festung hinunter. „Du hattest schon bessere Ideen, mein Freund“, meinte er. „Das Tor ist bestimmt von innen verrammelt. Ohne Rammbock können wir nichts ausrichten.“


  „Jede Minute, die wir verstreichen lassen, verlängert Merediths Tortur“, erwiderte Brice heftig.


  „Meinst du, das wüsste ich nicht? Aber wir sind nur zwölf Mann. Zwölf gegen wer weiß wie viele. Wir haben nur eine Chance, wenn uns ein genialer Trick einfällt. Irgendwie müssen wir die da drinnen überraschen.“


  „Wahrscheinlich hast du recht.“ Brice stand auf und fuhr sich durchs Haar. „Aber lange halte ich es nicht mehr aus. Wenn ich an Meredith denke, könnte ich verzweifeln.“


  „Ich weiß, mein Freund.“ Angus blickte auf. „Sieh mal, da kommt Alston. So, wie er rennt, muss er eine wichtige Neuigkeit haben.“


  „Was gibt’s, Alston?“, fragte Brice ungeduldig.


  Alston zeigte auf einen Pfad im Tal. „Da! Seht Ihr die beiden Reiter?“


  Brice und Angus spähten angestrengt in die Richtung, in die Alston zeigte. „Tatsächlich. Sie reiten direkt auf das Schloss zu“, stellte Brice fest und tauschte einen kurzen Blick mit seinem Freund. Der lächelte. Die Männer hatten sich ohne Worte verstanden.


  „Perfekt!“, sagte Brice. „Wir müssen sie unbedingt einholen, ehe sie die Burg erreicht haben.“


  Alston machte bereits kehrt. „Überlasst sie mir“, bemerkte er knapp. Dann war er wieder verschwunden.


  Wenig später konnten Brice und Angus beobachten, wie die beiden Reiter von ihren Pferden gerissen wurden. Ein kurzes Handgemenge folgte, dann gab Alston ein Zeichen.


  Brice und Angus stürmten den Hügel hinunter, und Minuten später bestiegen sie in der Kleidung der getöteten Mackays deren Pferde.


  „Ihr wartet im Hinterhalt, bis wir die Tore der Burg passieren“, wies Brice seine Männer an. „Doch bevor sie wieder geschlossen werden, müsst ihr die Wachen entwaffnen und die Burg stürmen. Es muss gelingen, sonst ist alles verloren.“ „Keine Sorge, Brice.“ Alston blickte in die Runde. Mit beifälligem Nicken bestätigten die Männer ihre Bereitschaft. „Es wird alles gutgehen. “


  Meredith atmete erleichtert auf und sah unauffällig zu dem Fenster mit dem Balkon hinüber. Holden Mackay war sie los. Nun war nur noch diese merkwürdige bucklige Frau im Wege, die so schwer einzuschätzen war.


  Rowena tauchte die Hand ins Wasser. „Kleidet Euch aus, Mylady. Ich werde Euch das Haar waschen und Euch beim Bad zur Hand gehen.“


  Meredith wollte kein Misstrauen wecken und beschloss, das Spiel fürs Erste mitzumachen. Sie hob den Umhang vom Boden auf und legte ihn auf einen Stuhl. Während sie aus der Kniehose schlüpfte, zog sie unauffällig den Dolch aus dem Gürtel und versteckte ihn zwischen den Falten des Capes. Nun zog sie das Hemd und ihre Wäsche aus, faltete die Sachen säuberlich und legte sie zu den anderen Kleidern.


  Rowena kam näher und musterte sie mit dem Auge der Kennerin. „Ihr habt einen schönen Körper, Mylady. Es muss eine Freude sein, für Euch Gewänder zu schneidern.“


  „Habt Ihr alle diese Kleider genäht?“ Meredith trat ans Bett und strich bewundernd über die prachtvollen Roben. „Ja. Das hier ist nur eine kleine Auswahl.“


  „Ihr seid eine Meisterin, Rowena.“


  Merediths Kompliment tat der Frau sichtlich wohl. Ein Strahlen ging über ihr Gesicht. „Ich war früher Näherin am königlichen Hof, sagte sie stolz, während sie Meredith in den Badezuber half.


  „Ihr habt für Königin Mary genäht?“


  „Ja, Mylady.“ Rowenas Stimme klang verträumt. „Ich war erst dreizehn, als ich die junge Königin nach Frankreich begleiten durfte. Wegen meines Buckels stand fest, dass ich nie heiraten würde. Deshalb musste ich schon als Kind das Handwerk des Schneiderns lernen. Und als eines Tages die Königinmutter, Marie de Guise, meine Arbeit sah, befahl sie, dass ich nur noch für ihr Kind Roben nähte.“


  „Wie schön! Hat Euch die Zeit in Frankreich gefallen?“


  „Ja, zuerst fand ich es wundervoll. Es war so heiter und fröhlich am französischen Hof. Dauernd gab es Bälle und Festbanketts. Ich hatte so viel zu tun, dass ich kaum zum Schlafen kam. Mein winziges Zimmer war mit Stoffballen vollgestopft. Es war zugig, und außer dem Bett gab es keine Möbel. Ein Loch im Vergleich zu den prunkvollen Gemächern der Königin und ihrer Hofdamen. Aber gegen unsere armselige Hütte im schottischen Hochland war es für mich das Paradies.“


  Meredith lehnte sich wohlig in dem Zuber zurück. Sie genoss es, sich von Rowenas kräftigen Händen die Kopfhaut massieren zu lassen. Das warme Wasser entspannte ihren


  Körper, und einen Moment lang ließ sie sich von dem trügerischen Gefühl der Geborgenheit einlullen. Einen kurzen Moment nur, bevor sie sich wieder auf ihren Fluchtplan besann. „Das klingt alles so märchenhaft, Rowena. So wunderbar.“ „Ja, so schien es mir auch.“ Ein bitterer Unterton schwang in Rowenas Stimme mit. „Und es war schön. Bis unsere junge Königin den Dauphin heiratete. Von dem Moment an war ich in den Augen von Catharina de Medici ein Schandfleck, der beseitigt werden musste. Die Mutter des jungen Francois bestand darauf, dass ich nach Schottland zurückgeschickt würde.“


  Merediths Mitgefühl besiegte ihre anfängliche Abneigung gegen diese Frau. „Konnte Königin Mary denn nicht ihren Einfluss geltend machen?“


  „Einfluss?“ Rowena lachte bitter. „Solange Catharina de Medici lebt, wird niemand außer ihr in Frankreich Einfluss haben.“


  „Aber Königin Mary ist wieder in Schottland“, wandte Meredith ein. Sie setzte sich auf, als Rowena ein Leintuch um ihr nasses Haar schlang. „Warum versucht Ihr nicht, Eure frühere Stellung wiederzuerlangen?“


  Rowena begann, Merediths Rücken zu waschen. Der Duft aromatischer Essenzen breitete sich aus. „Ich bin eine einfache Frau aus den Highlands.“ Rowena seufzte resigniert. „Die Männer, die die Königin umgeben, würden mich niemals vorlassen. Außerdem hat die junge verspielte Mary von,damals die kleine Schneiderin ihrer Kindheit längst vergessen. Sie muss sich jetzt um die Staatsgeschäfte kümmern.“


  „Aber sie liebt noch immer schöne Kleider“, warf Meredith ein. „Kann denn Euer Herr Mackay nicht für Euch eintreten? Als Führer eines starken Clans ist er nicht ohne Einfluss.“ „Mein Lord Mackay“, sagte Rowena verächtlich, „glaubt Ihr, er würde seinen Clansleuten helfen? Nie und nimmer! Er ist ein grausamer Herrscher, der nur seinem eigenen Vergnügen nachgeht.“


  „Warum helft Ihr ihm dann?“


  Die Frau sah beschämt zur Seite. „Ich will leben, Mylady“, flüsterte sie. „Wer sich Holden Mackays Befehlen widersetzt, der stirbt.“


  Meredith wurde nachdenklich. Sie hatte noch keine Sekunde an all die anderen gedacht, die unter Mackays Willkür litten. „War er schon immer so?“, fragte sie.


  Rowena nahm den Kessel vom Feuer und füllte den Bottich mit heißem Wasser auf. „Schon immer“, sagte sie. „Er ist von Geburt an mit einem Fluch behaftet.“


  Während Meredith sich abseifte, kauerte die bucklige Frau sich neben den Zuber und erzählte Holden Mackays Geschichte.


  Das einzige Kind und der Erbe des mächtigen Clanführers Douglas Mackay war auf besonders schreckliche Weise zur Welt gekommen. Engländer hatten die Festung gestürmt und während der blutigen Kämpfe in der Burg nicht einmal Douglas’ Frau Genevieve verschont, die kurz vor der Niederkunft stand.


  „Einer der englischen Soldaten soll der wehrlosen Frau sein Schwert in den Leib gestoßen haben“, berichtete Rowena.


  „Wie grausig!“ Merediths Augen weiteten sich vor Entsetzen.


  „Es sind Gerüchte, Mylady. Niemand weiß genau, was damals geschah. Die Leute erzählen sich, dass eine Dienerin die sterbende Genevieve von ihrem Baby entbunden hat, einem gesunden Jungen.“


  „Holden Mackay“, flüsterte Meredith.


  „Ja. Douglas ließ das Kind gleich nach der Geburt ins Dorf zu einer Frau bringen, die auch gerade entbunden hatte. Dann brach er mit seinen Truppen nach Süden auf. Douglas Mackays Rachefeldzug gegen die Engländer dauerte zwei Jahre.“


  „Er hat das Baby einfach zurückgelassen?“ Meredith konnte sich einen so lieblosen Vater nicht vorstellen. Gebannt von Rowenas Erzählung, stieg sie aus der Wanne und ließ sich in die gewärmten Leintücher hüllen.


  Rowena führte sie zu einem Stuhl vor dem Kamin. Während sie ihr das Haar bürstete, fuhr sie mit ihrer Geschichte fort. „Ja. Er war in der Trauer um Genevieve wie von Sinnen. Zwei Jahre lang ließ er Holden in der Obhut dieser Frau. Nach seiner Heimkehr nahm er ihn zu sich, und seitdem waren Vater und Sohn unzertrennlich. Nach Douglas Mackays plötzlichem Tod kam die Veränderung. Holden entpuppte sich als herrschsüchtiger und machtgieriger Tyrann. Weder seine eigenen Clansleute noch die Nachbarclans bleiben von seiner Grausamkeit verschont.“


  „Meint Ihr, der furchtbare Tod seiner Mutter und die Umstände seiner Geburt waren der Grund für seine Brutalitäten? Es gibt Menschen mit einer schlimmeren Geschichte, und sie sind trotzdem nicht schlecht geworden“, meinte Meredith.


  Rowena senkte die Stimme zu einem Flüstern. „Es gehen noch andere Gerüchte um, Mylady. Einige besagen, dass Genevieve Mackays Baby zu schwach war und kurz nach der Geburt starb. Die Amme soll Douglas bei seiner Rückkehr ihren Sohn untergeschoben haben. Andere Leute behaupten dagegen, dass die Frau den Mackay-Erben umgebracht hat, um ihren Sohn zum Oberhaupt des Clans zu machen.


  Was auch immer die Wahrheit ist, jedermann weiß, dass Holden seiner Ziehmutter bedingungslos ergeben war. Sie war seine Ratgeberin, sie hat die Saat der Habgier und Bosheit in ihm gesät. Vielleicht“, Rowenas Stimme war kaum mehr zu hören, „vielleicht hat sie ihn sogar zum Giftmord an seinem Vater angestiftet. Douglas Mackay starb völlig unerwartet.“


  Meredith war sprachlos. Das also war Holden Mackays Geschichte. Die Geschichte eines Menschen, der von Geburt an zum Lügen und zum Diebstahl eines Titels und Erbes angehalten worden war.


  „Wie erklärt Ihr Euch, dass Mackay Brice Campbell Waffenhilfe geleistet hat?“, fragte Meredith unvermittelt.


  „Könnt Ihr es Euch nicht denken, Mylady? Mackay hat seine Absichten lauthals verkündet. Er wollte die Freundschaft des Hochland-Barbaren gewinnen, um dessen Schwächen kennenzulernen und in einem günstigen Moment zuzuschlagen. Das ist seine Taktik, wenn er sich den Besitz eines starken Nachbarn aneignen will.“


  „Ich kann es nicht glauben“, sagte Meredith, „bei uns im Lowland erzählt man sich, dass die Highlander Zusammenhalten.“


  „Wo gibt es Freundschaft und Treue, wenn es um Besitz und Machterweiterung geht, Mylady? Übrigens hat Mackay es nicht nur auf Brice Campbells Land, sondern vor allem auf seine Titel abgesehen.“


  „Titel!“


  „Ja, Mylady. Wisst Ihr nicht, dass Campbell auch noch Earl of Kinloch ist? Sein Vater stand bei König James in hoher Gunst, bis er kurz vor seinem Tod in Ungnade fiel. Trotz des Makels an dem Namen Kinloch hält Königin Mary große Stücke auf den jungen Campbell. Für sie ist er ein aufrechter und ritterlicher Edelmann.“ Rowenas Stimme wurde leiser. „Aber in ihrer Umgebung gibt es Leute, die sie zu überzeugen versuchen, Campbell seines Titels zu entheben und sein Land an andere zu vergeben. Anwärter gibt es genug.“


  Meredith spürte, dass Rowenas Sympathie Brice gehörte. „Kennt Ihr Brice Campbell?“, fragte sie.


  „Oh ja.“ Rowenas Miene belebte sich. „Am Hof von Frankreich gehörte er zu den wenigen, die mich freundlich behandelten.“ Sie lächelte schmerzlich. „Viele Menschen haben Angst vor allem, was nicht normal ist. Aber die allermeisten fühlen sich vom Anblick des Hässlichen beleidigt.“


  Meredith empfand tiefes Mitleid für die Frau. „Ihr seid nicht hässlich, Rowena. Wer eine Seele hat, kann niemals hässlich sein.“


  Rowena lächelte dankbar. „Meine Mutter versuchte mich damit zu trösten, dass unter meinem Buckel Engelsflügel verborgen seien. Soll ich Euch mehr von Brice Campbell erzählen?“


  Meredith nickte. „Ja, Rowena, ich möchte alles über ihn wissen.“


  „Als ich auf Catharina de Medicis Befehl den französischen Hof verlassen musste, da erbot sich Brice Campbell, mich zu begleiten. Bei unserer Ankunft versprach Holden Mackay ihm, mich so zu versorgen, wie es einer königlichen Schneiderin zukommt. Aber kaum war Brice auf sein Schloss zurückgekehrt, als der wahre Mackay zum Vorschein kam. Alles, was er mir zubilligte, war die schäbige alte Hütte, in der ich geboren bin. Ich muss mir die Gnadenbissen schnappen, die der gnädige Herr mir zuwirft. Er behandelt mich wie einen unnützen alten Hofhund. Aber so geht er mit all seinen Schutzbefohlenen um. Er befiehlt, und wir müssen gehorchen.“


  Meredith schüttelte sich vor Grauen. Sie war entschlossener denn je, diesem Wahnsinnigen zu entfliehen. Koste es, was es wolle.


  Rowena stand auf und nahm das weiße Gewand vom Bett. „Ihr solltet Euch beeilen, Mylady. Wenn Euer Herr kommt, müsst Ihr für ihn bereit sein.“


  Als sie mit dem Kleid über dem Arm zurückkam, riss sie erschrocken die Augen auf. In Merediths Hand blitzte ein Dolch. „Mylady ...“


  „Still!“ Meredith kam näher. „Legt das Kleid hin und zieht Euch aus!“


  „My...“


  „Sofort, sonst..." Meredith hob drohend den Dolch.


  Rowena gehorchte und legte ihre Kleider ab.


  „Und jetzt zieht Ihr das da an!“ Meredith zeigte auf das weiße Kleid.


  „Aber ... Mylady, da passe ich niemals hinein.“


  „Zieht es an!“


  Mit zitternden Händen zog die Frau sich das Gewand über den Kopf.


  „Und dort setzt Ihr Euch jetzt hin!“, befahl Meredith und zeigte auf eine Bank vor dem Kamin.


  Rowena tat, was ihr gesagt wurde. Ängstlich beobachtete sie, wie Meredith wieder in ihre Männerkleider schlüpfte. „Was Ihr vorhabt, ist verrückt, Mylady“, warnte sie.


  „Die Wachen werden mich vorbeilassen, wenn ich mich unter Eurem Umhang verstecke.“


  „Mag sein. Aber wenn Mackay mich hier allein findet, was dann?“


  Meredith überlegte einen Moment. „Streckt die Hände aus!“, befahl sie.


  „Mylady, Ihr braucht mich nicht zu fesseln“, sagte Rowena, als Meredith ein Leintuch zerriss und die Streifen um ihre Handgelenke band. „Ich mache alles mit, um Euch bei der Flucht aus diesem Gefängnis zu helfen.“


  Ihre Worte überraschten Meredith. Sie sah Rowena forschend an und las in ihren Augen, dass sie es ehrlich meinte. „Ich danke Euch“, sagte sie gerührt. „Ihr müsst nicht denken, dass ich Euch aus Misstrauen fessele. Es geschieht zu Eurem


  Schutz. Mackay darf nicht merken, dass Ihr auf meiner Seite steht. Wenn er Euch aber gefesselt und geknebelt findet, dann wird er glauben, dass ich Euch überwältigt habe.“


  Rowena musste zustimmen und fand sogar anerkennende Worte für Merediths Klugheit.


  Meredith umfasste ihre Schultern und lächelte ihr zu. „Verzeiht mir, Rowena.“ Sie betrachtete nachdenklich den Dolch, bevor sie ihn in den Gürtel steckte. „Selbst wenn Ihr Euch gewehrt hättet, ich hätte es nicht über mich gebracht.“


  „Gott sei mit Euch, Mylady.“


  „Danke, Rowena.“ Meredith wickelte der Frau einen Stoffstreifen um den Kopf, sodass kein Laut aus ihrem Mund dringen konnte. „Lebt wohl, Rowena“, flüsterte sie. „Wer weiß, vielleicht werden wir uns einmal Wiedersehen. “


  Rowena nickte stumm. Ihre Augen lächelten.


  Die Wachen vor der Tür maßen die bucklige Frau, die an ihnen vorbeihuschte, mit einem belustigten Blick. Sie tuschelten hinter ihr her und brachen in Lachen aus.


  Die Kapuze des Capes tief über den Kopf gezogen, ging Meredith die Treppe hinunter. Froh, die erste Hürde überwunden zu haben, atmete sie auf und ... sah sich Holden Mackay gegenüber.


  Er kam leicht schwankend auf sie zu. „Habt Ihr das Weibsbild für mich hergerichtet?“, grölte er durch die Halle. Sein Atem roch nach Ale.


  „Ja, Mylord.“ Sie wollte sich an ihm vorbeidrücken, aber er hielt sie fest.


  Es ist aus, dachte sie. Er hat mich erkannt. Ich bin verloren.


  „Wohin so schnell, Hexe? Du willst doch nicht auf deinen Lohn verzichten? Zehn Gold-Sovereigns, so war es abgemacht.“


  Sie hielt die Hand auf. Lass sie nicht zittern, lieber Gott! betete Meredith. Mackay ließ achtlos die Münzen hineinfallen. Ohne ein weiteres Wort stieg er wankend die Treppe hinauf.


  Es kostete Meredith ihre ganze Willenskraft, nicht loszurennen. Ganz ruhig! mahnte sie sich. Du bist Rowena, die bucklige Näherin aus dem Dorf.


  Ein Diener schob den Bolzen am Tor zurück, und als Meredith den Hof betrat, holte einer der beiden Torwächter ihr Pferd und half ihr sogar, das Bündel mit den Kleidern auf den Sattel zu schnallen.


  Sie stieg auf und ritt langsam vom Burghof. Noch einmal packte sie der Schreck, denn zwei Reiter näherten sich dem Tor. Falls Mackay den Betrug schon entdeckt hatte, könnte er vom Fenster aus Alarm rufen, und seine beiden Krieger brauchten nur zuzupacken.


  Meredith trieb das Pferd zum Galopp an und stürmte an den Reitern vorbei. Wie sie gehofft hatte, nahmen sie von der alten Krähe keine Notiz.


  Brice stutzte, als er die bucklige Gestalt auf dem Pferd näher kommen sah. Er hatte das sonderbare Gefühl, diese Person zu kennen. Aber woher? Und dann fiel es ihm schlagartig ein.


  Rowena. Die kleine freundliche Näherin der Königin.


  Als Brice an sein damaliges Versprechen dachte, meldete sich sein Gewissen. Er hatte sich trotz guter Vorsätze nie vergewissert, ob Mackay Wort gehalten hatte und anständig für die Frau sorgte. Immerhin schien sie eine gewisse Achtung zu genießen, denn die Wachen hatten sich ihr freundlich und hilfsbereit gezeigt.


  Brice zog den Federhut des getöteten Mackay-Kriegers tief in die Stirn. Wenn Rowena mit allen Bewohnern der Festung so vertraut wie mit den Wachen war, dann würde sie ihn und Angus womöglich als fremde Eindringlinge erkennen. Vielleicht - und dies wäre verhängnisvoll - erkannte sie sogar ihren Beschützer und Reisegefährten von einst wieder und würde ihn laut bei seinem Namen rufen.


  Brice atmete auf, als Rowena an ihnen vorbeigaloppierte. Sie hatte sie nicht einmal eines Blickes gewürdigt.


  Aber das merkwürdige Gefühl von eben ließ Brice nicht los. Irgendetwas stimmte nicht, etwas lag in der Luft, das er nicht benennen konnte.


  Er verscheuchte die störenden Gedanken. Noch einmal würde er nicht den Fehler begehen, sich vor einem Kampf ablenken zu lassen. Jetzt musste er alle seine Kräfte sammeln.


  Sie ritten auf die Wachen zu. Einer der Posten kündigte laut rufend ihre Ankunft an, und wenig später wurde das Tor der Burg geöffnet. Sogar ein Stallbursche lief herbei, um sich um die Pferde der Ankömmlinge zu kümmern.


  Brice und Angus gingen mit gesenkten Köpfen auf den Eingang zu. Eine schattenhafte Bewegung und leise Geräusche gaben ihnen die Gewissheit, dass die anderen zur Stelle waren und die Wachtposten überwältigten.


  Der Diener, der das Tor geöffnet hatte, kam nicht dazu, die beiden Krieger zu begrüßen. Brice setzte dem Mann seinen Dolch an die Kehle. „Weg vom Tor!“, befahl er. Der zu Tode erschrockene Mann wich zur Seite.


  „Wo ist dein Herr?“ Als der Diener nicht sofort antwortete, zog Brice sein Schwert. „Wo ist Mackay?“, fragte er mit gefährlich leiser Stimme.


  Der Diener zeigte nach oben.


  „Und die Frau?“


  Wieder zögerte der Mann. Als Brice drohend das Schwert hob, gab er Auskunft. „Sie ist in den Gemächern meines Herrn.“


  Brice konnte kaum an sich halten. „Und Mackays Leute, wo sind die?“


  „In der großen Halle, Mylord.“ Der Diener begann vor Angst zu zittern, als die fremden Krieger durch das offene Tor eindrangen.


  „Geh du zu Meredith“, flüsterte Angus. „Wir kümmern uns um Mackays Männer.“


  Brice war im Begriff, die Treppe hochzulaufen, aber in diesem Moment öffnete sich die Tür der großen Halle, und mehrere Männer kamen herausgetorkelt. Zuerst starrten sie die Fremden nur dumpf an. Dann zogen sie unter wildem Gebrüll ihre Waffen. Das Geschrei lockte den Rest von Mackays Leuten herbei, und im Nu entfesselte sich ein heftiger Kampf.


  Brice überlegte nicht lange. Er musste seinen Leuten beistehen, auch wenn es ihn noch so sehr zu Meredith hinzog. Er sprang die Stufen hinunter und stürzte sich in das Kampfgetümmel. Der Raum war von den metallenen Schlägen der


  Schwerter und den Schreien der Kämpfenden erfüllt.


  Brice wurde von zwei Männern gleichzeitig angegriffen. Dem einen schlug er den Degen aus der Hand, bevor er den anderen mit wütenden Fechthieben an die Wand trieb. Sein Gegner hob den Degen zum entscheidenden Streich, aber Brice kam ihm zuvor und durchbohrte sein Herz.


  Nun wurde er wieder von dem ersten bedrängt, der sich offenbar ein neues Schwert besorgt hatte. Er focht weit besser als sein Kamerad, und Brice hatte Mühe, seine Schläge zu parieren. Doch schließlich setzte er ihn lahm, und sein am Arm verletzter Gegner ließ von ihm ab.


  Nach allen Seiten musste Brice sich verteidigen, und seine Kräfte ließen rasch nach. Er hatte sich erst knapp von seinen Verwundungen und dem wochenlangen Krankenlager erholt und war noch nicht wieder in seiner alten Form. Hätte seine meisterhafte Fechtkunst nicht seine mangelnde Kraft ausgeglichen, er wäre vermutlich schon lange aus dem Kampf ausgeschieden und hätte sich jetzt zusammen mit den anderen Verletzten am Boden gewunden.


  „Pass auf, Angus! Hinter dir!“, rief Brice seinem Freund zu.


  Angus ging im letzten Moment in Deckung. Sekunden später lag sein Angreifer zwischen seinen verwundeten und toten Kameraden.


  „Danke, alter Freund.“ Als Angus sich umdrehte, sah er zwei angriffsbereite Mackays hinter Brice, der sich gerade gegen einen dritten nach vom verteidigte. Sofort kam er dem Freund zu Hilfe, und während sie gemeinsam gegen drei Gegner kämpften, sah er, wie fürchterlich das Scharmützel Brice anstrengte. Seine Stirn glänzte, und in seinen Augen stand ein gepeinigter Ausdruck.


  Zwei weitere Krieger Mackays trieben einen Keil zwischen Brice und Angus und entfesselten mörderische Duelle. Angus musste so sehr um das eigene Überleben kämpfen, dass er Brice nicht länger beistehen konnte.


  Der wehrte sich weiter gegen die Attacken der beiden hinterhältigen Angreifer. Als er einen besonders heftigen Schwertschlag pariert hatte, fiel sein Blick zufällig zum Eingang. Dort stand eine große massige Gestalt. Holden Mackay. Ein mörde-rischer Glanz flackerte in seinen Augen. Seine Hand lag auf dem Griff des Schwertes.


  Die Blicke der Männer trafen sich, und Brice fühlte seine Kräfte zurückkehren. Sein wilder Hass auf dieses grausame Monstrum verlieh ihm ungeahnte Kräfte. Mit wenigen gezielten Hieben entledigte er sich seiner Gegner, um für den einen bereit zu sein.


  „Was habt Ihr mit Meredith gemacht?“


  Einen Moment lag starrte Mackay ihn sprachlos an. War es möglich, dass dieser Dummkopf es noch nicht wusste? Er verzog den Mund zu einer verächtlichen Grimasse. „Leuten wie Euch antworte ich nicht, Campbell.“ Er hob sein Schwert und ließ es niedersausen. Die Schulterwunde, die gerade eben verheilt war, brach wieder auf.


  Brice kämpfte. Obwohl das Blut durch sein Hemd quoll, stand er fest auf den Beinen und lieferte sich mit seinem Todfeind ein erbittertes Duell. Er war Mackay im Fechten weit überlegen, aber seine Schmerzen und die zunehmende Schwäche kamen dem anderen zugute. Zudem war Mackay durch seine Körpergröße im Vorteil.


  „Erinnert Ihr Euch an meine Warnung, Campbell?“, höhnte Mackay. „Ich sagte, dass Ihr es eines Tages bereuen würdet, mich davongejagt zu haben.“ Schritt für Schritt, Hieb für Hieb drängte er Brice zurück. „Es war ein Fehler, dass Ihr die Frau für Euch behalten wolltet, Brice Campbell! Kriegsbeute wird unter uns Highlandern geteilt.“


  Brice fühlte die kühle Steinwand im Rücken. Er wich Mackays tödlichem Angriff aus, sodass nur sein Ärmel aufgeschlitzt wurde.


  Mackay trat zurück und setzte von Neuem nach vorn. „Ihr hättet nicht kommen sollen, Brice. Nun werde ich alles haben. Eure Titel, Euer Land und Eure Frau.“


  Für den siegestrunkenen Mackay völlig unerwartet, sprang Brice geschickt zur Seite. Er umtänzelte Mackay und täuschte ihn so raffiniert, dass schließlich der vermeintliche Sieger mit dem Rücken zur Wand stand.


  „Wovon redet Ihr?“ Brice richtete die Schwertspitze auf Mackays Brust. „Titel und Land. Was soll dieser Unsinn, Mann?“


  Mackays Augen waren nur noch schmale Schlitze. „Ich werde es Euch sagen, wenn Ihr versprecht, mich am Leben zu lassen.“ „Gar nichts verspreche ich!“ Brice drückte fester zu. Die Schwertspitze drang durch Mackays Tunika und Hemd. Ein Blutfleck breitete sich aus. „Erklärt mir diesen Unfug! Jetzt!“


  Mackay sprudelte die Worte hervor, als könne er so das Unvermeidliche abwenden. „Gareth MacKenzie hatte die Idee. Er hat mich überredet, Euch meine Dienste anzubieten, um Eure schwachen Stellen herauszufinden. Nach dem vernichtenden Schlag wollte er Euer Land mit mir teilen und mir alle Eure Titel überlassen.“


  „MacKenzie. Ihr habt von Anfang an unter einer Decke gesteckt!“


  „So ist es.“ Mackays Augen glitzerten. „Earl of Kinloch. Auf den Titel hatte ich es schon lange abgesehen. “


  „Was hätte Euch ein Titel genützt, Mackay?“, fragte Brice verächtlich.


  „Ich wäre ein Gentleman von Adel geworden. Bei Hofe anerkannt, wie Ihr.“


  „Kein Titel der Welt könnte Euch zu dem machen, was Ihr nicht seid.“ Brice drückte das Schwert tiefer in Mackays Brust. „Und was hat all das mit Meredith zu tun?“


  „Nichts“, zischte Mackay. „Die Frau ist mein persönliches Beutestück. Ich habe sie Euch gestohlen, so wie Ihr sie MacKenzie geraubt habt.“


  „Schuft! Ihr wusstet von Anfang an, dass ich den falschen MacKenzie getötet hatte?“


  „Oh ja. Ich war in alles eingeweiht.“ Mackay warf den Kopf zurück und lachte. „Ihr habt seinen armen kleinen Bruder umgebracht. Desmonds einziges Verbrechen bestand darin, dass er Gareth gehorcht hat.“


  Brice konnte kaum noch dem Drang widerstehen, dem Verräter das Herz zu durchbohren. Aber er musste seinen berüchtigten Jähzorn bezwingen. Noch wusste er nichts über Merediths Schicksal.


  „Befindet die Lady sich in Euren Gemächern?“, fragte er ruhig.


  Ein fiebriges Leuchten trat plötzlich in Mackays Augen. In der Tat, der Mann wusste nichts und ahnte nichts. Welch eine herrliche Ironie! „Die Lady ist an einem Ort, wo Ihr sie nie finden werdet.“


  „Heraus mit der Sprache, Mackay! Wenn Ihr nicht redet, werdet Ihr einen qualvoll langsamen Tod sterben. “


  Brice hatte sich so in Erregung geredet, dass er sich nicht mehr voll auf Mackay konzentrierte. Der nutzte die Gelegenheit. Blitzschnell hob er sein Schwert. Er hätte Brice unweigerlich am Kopf getroffen, wäre Angus nicht geistesgegenwärtig dazwischengetreten. Er stieß Mackay sein Schwert mitten ins Herz.


  Ein ungläubiger Ausdruck ging über Holden Mackays Gesicht. Als Angus sein Schwert zurückzog, sackte Mackay zu Boden. Ein Blutschwall strömte über seine Tunika und tränkte sie dunkelrot. Holden Mackays Gesicht wurde aschfahl.


  Entsetzt über die unerwartete Wendung, kniete Brice sich neben den Sterbenden. „Sagt mir, wo Meredith ist. Was habt Ihr ihr angetan? Redet, Mackay, bevor es zu spät ist!“


  Mackays Lippen verzerrten sich zu einem Lächeln. Seine Augen brachen und starrten ins Leere.


  Brice legte die Finger an seinen Hals. Er spürte keinen Pulsschlag. „Fahr zur Hölle!“, stieß er wütend hervor.


  Mit einem Gefühl der Verzweiflung raste er die Treppe hoch, Angus dicht hinter ihm. Ihre Kameraden brauchten sie nicht mehr, denn nach Mackays Tod gebärdeten dessen Krieger sich völlig kopflos und ließen sich mühelos überwältigen.


  Rowena erwachte aus ihrer Ohnmacht und öffnete die Augen. Sie hatte den Geschmack von Blut im Mund. Benommen wischte sie sich mit dem Handrücken über das Gesicht und blickte auf ihre blutige Hand. Sie versuchte, sich zu bewegen. Ihr ganzer Körper schmerzte.


  Als sie um sich blickte und die zertrümmerten Möbel sah, kehrte allmählich ihre Erinnerung zurück. Mackay - wo war er?


  Rowena betastete ihr geschwollenes Gesicht. In seinem Tobsuchtsanfall hatte Mackay ihr übel zugesetzt. Nachdem er mehrere Möbel kurz und klein geschlagen hatte, war er über sie hergefallen. Er hatte sie vom Stuhl gezerrt, geschüttelt, getreten und geschlagen, bis sie um Gnade gefleht und immer wieder beteuert hatte, dass sie gegen Meredith wehrlos gewesen sei.


  Rowena löste die zerfetzten Leinenstreifen von ihren Handgelenken. Meredith hatte richtig gehandelt. Wahrscheinlich hatte sie ihr sogar das Leben gerettet.


  Sie stand mühsam auf, schleppte sich durch den Raum und setzte sich auf die Bank vor dem Kamin.


  Und so fand Brice sie.


  Er stieß die Tür auf und blickte auf ein Schlachtfeld. Dann sah er die zusammengesunkene Gestalt auf der Bank. „Rowena ...! Wieso seid Ihr hier? Ich meine, ich hätte Euch vorhin aus der Festung reiten sehen.“


  Rowena starrte ihn geistesabwesend an und sagte nichts.


  Nun erst fiel Brice ihr bemitleidenswerter Zustand auf. In ihren Augen lag jener stumpfe Ausdruck, den er so oft nach einem überstandenen Kampf bei seinen Männern bemerkt hatte.


  Er ging auf Rowena zu und ergriff ihre Hände. Sie waren kalt, eiskalt. „Euch kann nichts mehr geschehen, Rowena. Mackay ist tot.“ Er sah, wie ihre Anspannung sich löste. „Was ist hier vorgefallen?“, fragte er behutsam. „Wo ist Lady Meredith?“


  Stockend begann Rowena zu erzählen. Nachdem sie geendet hatte, wusste Brice, dass er seinen Gefühlen in Zukunft mehr Beachtung schenken würde. „Die alte Krähe auf dem Pferd, erinnerst du dich?“, sagte er zu Angus gewandt.


  Der nickte. „Ich erinnere mich sehr gut. Es kam mir gleich merkwürdig vor, dass die buckli... dass die Person einen so forschen Galopp ritt.“ Er warf Rowena einen verlegenen Blick zu. „Meredith ist uns meilenweit voraus.“


  „Deshalb dürfen wir keine Minute mehr verlieren. Ruf die Männer zusammen, schnell! Wir müssen Meredith einholen, bevor MacKenzie erfährt, was sich hier abgespielt hat.“ Er wandte sich Rowena zu. „Ihr habt Euer Leben für Meredith riskiert. Ich danke Euch.“


  „Sie hat meins gerettet, Mylord.“ Rowena hatte Tränen in den Augen, als sie Brice zum Abschied die Hand hinstreckte.


  „Grüßt sie von mir, Mylord. Sagt ihr, dass ich ihr ewig dankbar sein werde. Sie ist eine wundervolle Frau. Ich wünsche ihr Glück und die Liebe, die sie verdient.“


  Liebe. Brice wurde von schmerzlicher Sehnsucht erfasst. Er verzehrte sich nach der Frau, die ihm mehr bedeutete als sein Leben. „Betet, dass ich sie finde“, sagte er, „sonst will ich zusammen mit Holden Mackay in der Hölle schmoren.“


  15. KAPITEL


  Seit Stunden ritt Meredith ohne Orientierung durch den Wald. Blindlings trieb sie das Pferd durch das Dickicht voran, ohne eine Ahnung, wohin der Weg sie führte. Sie konnte nur hoffen, dass sie bald auf einen Fluss stoßen würde, der ihr die Richtung nach den Lowlands anzeigte.


  In einem besonders unwegsamen Waldstück verfing sich ein Ast in ihrem Umhang. Sie hielt das Pferd an, und während sie sich von dem Hindernis befreite, fiel ihr Blick nach hinten.


  Das Kleiderbündel hing aufgelöst vom Sattel. Die nackten Zweige der Bäume waren mit Blüten von knallrotem Satin, seidigem Blau und goldschimmerndem Samt geschmückt. Der sonderbare Anblick erheiterte Meredith. „Ich schenk sie dir“, rief sie, „du wirst für Jahre der schönste und begehrteste Baum in diesem Wald sein.“


  Der Klang ihrer Stimme erschreckte sie. Er erinnerte sie an ihre hoffnungslose Einsamkeit. Als der Wald sich zu einer Lichtung öffnete, trieb sie das Pferd zu wildem Galopp an.


  Es war schon lange Nacht, aber Meredith ritt weiter. Sie hatte das schroffe, felsige Bergland hinter sich gelassen und durchquerte nun eine hügelige Landschaft, in der das Reiten keine Qual mehr war.


  Meredith brauchte nicht länger auf jeden Schritt zu achten. Sie ließ die Zügel locker und entspannte sich. Das Wispern und Zirpen der Nachttiere und der gleichmäßige Trott des Pferdes lullten sie ein. Der Kopf sank ihr auf die Brust.


  Ein schlürfendes Geräusch riss sie aus ihrem Halbschlaf. Benommen blinzelte sie ins Dunkel und sah Wasser im Mondlicht schimmern. Das Pferd hatte den Kopf gesenkt und trank.


  Meredith folgte mit dem Blick dem silbrigen Band, das sich durch die Ebene schlängelte. Sie träumte, es konnte nicht wahr sein. Minutenlang starrte sie auf das unwirkliche Traumbild. Dann stieß sie einen Freudenruf aus. Es war ein Wunder! Sie standen am Ufer des Tweed! In der Ferne zeichneten sich die Cheviot-Hills ab, und hinter der Hügelkette lag England.


  Doch viel näher ragten vom gegenüberliegenden Ufer Zinnen und Türme auf. Die Türme des MacAlpin-Schlosses.


  Daheim. Meredith war zu Hause. Die Tränen strömten ihr aus den Augen.


  Sie ließ sich vom Sattel gleiten, kniete sich ans Ufer und löschte ihren Durst. Dann nahm sie den Umhang ab, faltete ihn sorgsam und stieg wieder aufs Pferd. Sie strich dem Tier aufmunternd über die Mähne und lenkte es behutsam ins Wasser. Als es tiefer wurde, begann das Pferd zu schwimmen. Sicher, aber vor Kälte zitternd, erreichten sie das andere Ufer.


  Meredith hüllte sich fest in ihr Cape, beugte sich nach vorn und trieb das Pferd zum Galopp an. Der Nachtwind spielte in ihrem Haar. Der Wind, der sanfte Wind der Lowlands. Merediths Herz jubelte. Noch wenige Meilen, und sie würde daheim sein.


  Wie gern wäre sie in halsbrecherischem Tempo in den Hof galoppiert, so, wie sie es unzählige Male getan hatte. Wie sie dem Augenblick entgegenfieberte, da der alte Bancroft mit seiner brüchigen Stimme ihre Ankunft meldete. Und wie sehr sie sich wünschte, ins Schloss zu stürmen und ihre Schwestern in die Arme zu schließen.


  Aber all das musste warten.


  Zuerst musste Meredith herausfinden, ob nicht MacKenzie schon die Herrschaft in dem Schloss übernommen hatte.


  Sie ließ das Pferd im Schutz einer Baumgruppe zurück und schlich zum rückwärtigen Eckturm des Schlosses. Hinter einen Busch gekauert, sah sie zu den dunklen Fenstern des oberen Geschosses hinauf. Jetzt kamen ihr die Streiche aus ihrer


  Kindheit zugute. Wie oft hatten sie und ihre Schwestern ihre Mutter erschreckt, wenn sie von außen auf die Balkons geklettert waren. Sie kannten jeden Stein, jede Nische und jeden kleinen Vorsprung in der Mauer.


  Meredith legte das Cape ab und zog sich an einem vorspringenden Stein hoch, während sie mit dem Fuß Halt suchte. Sie streckte die Hand aus und hielt sich an einem herausragenden Mauerstück fest. Vorsichtig zog sie die Füße nach. Stück für Stück kletterte sie höher, bis sie den Sockel des Balkons erreicht hatte. Mit letzter Kraft zog sie sich hoch, stieg über die Brüstung und plumpste auf den Boden.


  Als ihr Atem wieder ruhig ging, setzte sie sich auf und lauschte. Kein Laut war zu hören. Sie drückte die Tür auf und betrat leise das Zimmer.


  Der Raum war ausgekühlt. Offenbar hatte in dem Kamin schon lange kein Feuer mehr gebrannt. Meredith öffnete leise die Tür und huschte den Korridor hinunter. Sie schlich an mehreren Türen vorbei, bis sie vor einem Zimmer stehen blieb und wieder lauschte. Nach einer Weile stieß sie die Tür auf und betrat auf Zehenspitzen den Raum.


  Die einladende Wärme eines prasselnden Kaminfeuers empfing sie. Durch die angelehnte Tür zum Nebenraum sah sie schattenhafte Bewegungen. Jemand rüstete zum Schlafengehen.


  Meredith schlich näher und warf einen vorsichtigen Blick durch den Türspalt. Sie schob die Tür auf und trat ins Licht.


  Die zierliche junge Frau mit dem pechschwarzen Haar riss erschrocken die Augen auf. Dann rannte Brenna ihrer Schwester mit ausgebreiteten Armen entgegen. „Meredith. Oh Meredith!“


  Die beiden Frauen fielen sich in die Arme. Sie lachten und weinten gleichzeitig.


  „Bist du es wirklich?“, schluchzte Brenna. „Sie haben uns erzählt, du seist tot.“


  „Schau mich an, und überzeug dich vom Gegenteil.“ Meredith lachte.


  „Ja, lass mich dich anschauen.“ Brenna trat zurück, musterte ihre große Schwester und zog sie gleich wieder an sich.


  „Du bist eiskalt. Und nass.“


  „Was Wunder? Ich bin durch den Fluss geritten.“


  „Komm, du holst dir ja den Tod.“ Brenna zog Meredith die nassen Kleider aus und hüllte sie in ein hermelingefüttertes Samtcape.


  Aus einer dunklen Ecke des Zimmers löste sich ein Schatten. Eine alte Frau starrte Meredith an wie einen Geist. „Du wirst dir den Tod holen, Kind! Raus aus den nassen Stiefeln!“


  „Morna.“ Meredith ging auf ihre alte Kinderfrau zu und wollte sie an sich drücken.


  „Die Stiefel, Mädel, hörst du nicht?“, brummte Morna und wehrte die Zärtlichkeit ab. Doch plötzlich liefen ihr Tränen über die runzligen Wangen. Sie breitete die Arme aus und drückte Meredith an ihre Brust. „Oh mein Mädel“, schluchzte sie. „Ich dachte, ich würde dich nie Wiedersehen.“


  „Ist ja gut, Morna.“ Meredith tätschelte der alten Frau die Schulter und schob sie sanft von sich. „Sieh mich an. Ich bin quicklebendig. “


  Brenna wandte sich zur Tür. „Ich hole schnell Megan. Was sie wohl für ein Gesicht machen wird?“


  Meredith fasste ihre Schwester am Arm. „Du darfst es nur ihr sagen, hörst du? Niemand sonst darf erfahren, dass ich hier bin.“


  Brenna stutzte einen Moment. Dann nickte sie. „Ich werde niemandem etwas erzählen. “


  Wenig später betrat sie mit Megan an der Hand das Wohnzimmer. Die temperamentvolle, hübsche kleine Megan. Sie riss sich ärgerlich los und stampfte mit dem Fuß auf. „Was kannst du mir nicht sagen?“


  „Das da.“ Brenna schob ihre kleine Schwester zur Schlafzimmertür. „Nun, was siehst du?“


  Megan erstarrte. Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Sekundenlang stand sie da, und dann flog sie Meredith in die Arme. „Meredith! Wir dachten alle, du wärst tot.“


  „Ich weiß. Jemand hat Gerüchte ausgestreut. Aber es gab tatsächlich Zeiten, da fühlte ich mich dem Tod ziemlich nahe.“


  „Warum machst du ein Geheimnis aus deiner Rückkehr?


  Sie muss gefeiert werden.“


  „Später, Megan. Zuerst muss ich Gareth MacKenzie die Maske vom Gesicht reißen. Jeder soll wissen, dass er ein infamer Lügner ist.“


  Megan drehte sich zu Brenna um, die Meredith bestürzt ansah.


  „Was ist, Brenna? Du bist plötzlich ganz blass.“


  „Gareth ... nun, er wirbt um mich“, kam es stockend. „Zum Glück hat Morna immer dafür gesorgt, dass ich nicht allein mit ihm war.“ Brenna lächelte der alten Frau verschwörerisch zu, doch dann schwand ihr Lächeln. „Gareth hat schon die Zustimmung des Clans eingeholt, dass wir nach seiner Rückkehr aus Edinburgh heiraten.“


  „Er ist also gar nicht hier?“


  „Nein“, sagten alle drei Frauen im Chor.


  Ein Stein fiel Meredith vom Herzen. „Wann kommt er zurück?“


  „Er ist erst gestern mit einem Trupp seiner Leute aufgebrochen. “


  „Um mich offiziell von der Königin für tot erklären zu lassen“, ergänzte Meredith mit unbewegter Miene. „Und dich als meine Nachfolgerin.“ Sie strich Brenna übers Haar. „Liebst du Gareth?“


  „Ihn lieben?“ Brenna begann zu zittern, und Meredith zog sie fest an sich. „Ich liebe ihn nicht. Ich habe Angst vor ihm. Aber Duncan und all die anderen haben mich gedrängt, Ja zu sagen.“ Das Mädchen brach in Tränen aus.


  „Sie behaupten, dass Brenna genauso handeln muss wie du, wenn sie eine echte MacAlpin sein will“, ereiferte Megan sich. Ihre bernsteinfarbenen Augen blitzten. „Warum muss sie sich genau wie du für den Clan opfern? Du hast Desmond nicht geliebt, das wissen wir. Aber du hast dich gefügt, um der Gemeinschaft zu dienen.“


  Meredith seufzte. „Der arme Duncan. Er glaubte, dass Gareth so gut wäre wie sein Wort. Wie all die anderen auch ist er auf seine Lügen hereingefallen.“


  „Genug von Gareth MacKenzie!“ Megan wurde ungeduldig. „Erzähl uns, wie es dir gelungen ist, dem Hochlandbarbaren zu entkommen.“


  Plötzlich wurde Meredith bewusst, wie sehr ihr Leben sich in der kurzen Zeit verändert hatte. Während ihre Schwestern voll Grauen von dem Hochlandbarbaren sprachen, wuchs ihre, Merediths Sehnsucht nach Brice mit jedem Moment, den sie länger von ihm getrennt war.


  Sie legte Megan den Arm um die Schultern. „Weißt du was? Wir legen uns wie in alten Tagen alle drei in Brennas großes Bett, und dann werde ich alles ausführlich erzählen. “


  „Und ich laufe rasch hinunter und hole dir eine Schale mit leckerem Gebäck“, verkündete Morna. „Diese Highlander sollen ja rohes Fleisch essen.“ Sie betrachtete Meredith kritisch. „Ein wahres Wunder, dass du bei diesen Barbaren nicht bis auf die Knochen abgemagert bist.“


  Meredith musste über Mornas Vorstellungen lachen. Sie wurde aber schnell wieder ernst, als sie sich an ihre eigenen Vorurteile erinnerte, die sie erst nach und nach abgelegt hatte. „Kein Wort, dass ich hier bin“, mahnte sie Morna.


  Die alte Kinderfrau drehte sich in der Tür um. „Auch nicht zu Bancroft?“


  „Nein, nicht einmal zu ihm. Vorerst soll jeder in dem Glauben bleiben, dass ich nicht mehr am Leben sei. Verstehst du?“ Morna nickte. „Ich werde nichts sagen.“ Sie trat in den Korridor, aber wieder hielt Merediths Stimme sie zurück.


  „Bring mir bitte auch Fleisch und Käse. Und einen Becher Ale.“ Es zuckte um ihre Mundwinkel, als sie in die verdutzten Mienen ihrer Schwestern blickte.


  „Ale?“, wiederholte Brenna ungläubig.


  „Ja, Ale. Ich hab’ Geschmack dran gefunden. Außerdem wird es mich auf wärmen.“


  Megan ging zusammen mit Morna hinaus. „Ich hole dir dein Nachthemd, damit du ins Bett kommst.“


  „Ja, und beeil dich. Es gibt eine Menge zu erzählen.“


  „Und er liebt dich auch?“


  „Ja, er liebt mich.“


  „Wie romantisch!“ Brenna seufzte.


  „Eins verstehe ich nicht“, unterbrach Megan das Getuschel. „Er ist ein Highlander, ein Barbar. Und du bist eine MacAlpin.“


  „Brice ist ein gebildeter und kultivierter Gentleman“, erwiderte Meredith schwärmerisch. „Und ein geschätzter Freund der Königin.“


  „Aber wenn er dich so sehr liebt, warum hat er dich dann allein fortziehen lassen, um seinen Namen von dem Makel zu befreien?“, fragte Megan verständnislos.


  Meredith erklärte, warum sie Brice heimlich verlassen hatte. „Und ich bin froh, dass er meine Bitte ernst genommen hat und mir nicht gefolgt ist. Hier unten wäre sein Leben von Neuem bedroht.“


  Megan ließ nicht locker. „Aber Brice Campbell wird als einer der mutigsten und tapfersten Krieger von ganz Schottland besungen. Die unglaublichsten Legenden ranken sich um ihn. Weshalb sollte er Angst um sein Leben haben, wenn er doch so furchtlos ist?“


  Meredith wurde der Fragen müde. Brenna hatte sich nach sämtlichen Einzelheiten ihres Abenteuers erkundigt, und Megan wollte nun alles über das Warum und Weshalb wissen. Musste ihre wissbegierige Schwester auf alles eine Antwort erhalten?


  „Glaubst du, dass Brice kommen wird?“, fragte Brenna und unterdrückte ein Gähnen.


  „Nein.“ Es ärgerte Meredith, dass Brennas Frage ihr Tränen in die Augen trieb. „Ich habe ihn gebeten, in Kinloch House zu bleiben.“ Sie schluckte und zwang sich zur Selbstbeherrschung. „Und wenn er klug ist, wird er sich daran halten.“ „Aber wenn er dich lieben würde, dann würde er sich mehr um dich als um seine Sicherheit sorgen“, wandte Megan ein. Sie musterte ihre große Schwester eingehend. „Sag mal, weinst du?“ Bestürzt wandte sie sich ihrer anderen Schwester zu. „Brenna, ich habe Meredith noch nie weinen sehen.“


  Die einfühlsamste der drei Schwestern warf Megan einen warnenden Blick zu. „Unsere Meredith ist nur erschöpft. Sie hat einen langen und anstrengenden Ritt hinter sich. Da hat sie wohl ein Recht zu weinen, oder nicht?“


  „Ich weine nicht.“ Meredith wischte sich mit dem Handrücken die Augen, drehte sich auf die Seite und zog sich das Laken über den Kopf. Ein leises Schniefen war zu hören. „Na ja, vielleicht doch. Brenna hat recht, ich bin todmüde. Es war


  eine mühsame Reise. Und ... sie ist noch nicht zu Ende.“ „Was willst du damit sagen? Du bist zu Hause.“ Brenna zog das Laken zurück und sah ihre Schwester durchdringend an.


  Meredith setzte sich auf. „Ich will damit sagen, dass ich morgen in aller Frühe nach Edinburgh reite. Die Königin gewährt mir hoffentlich eine Audienz, bevor MacKenzie vorgelassen wird. Es muss mir gelingen, seinen Plan zu durchkreuzen. “


  „Das ist aber nicht der Grund, weshalb du weinst“, bemerkte Megan trocken.


  „Nein.“ Meredith fasste nach Megans Hand und streichelte sie. „Ich weine, weil ich Brice vermisse. Und ich habe Angst, dass ich ihn nie wiedersehe.“


  Megan zog abfällig die Mundwinkel nach unten. Augenblicklich hasste sie den Mann, der die Ursache für Merediths Tränen war. „Wenn er dich aufrichtig lieben würde, würde dein Verschwinden ihm keine Ruhe lassen. Er würde kommen und sich überzeugen, dass es dir gutgeht.“


  „Megan, wie oft muss ich dir noch erklären „Es ist gleichgültig, was du Brice in deinem Abschiedsbrief geschrieben hast. Wie kann der Mann behaupten, dass er dich liebt, und seelenruhig in seinem Schloss bleiben? Er weiß nicht einmal, ob du die Reise durch die Highlands überlebt hast!“


  Die ausgleichende Brenna mischte sich in das Gespräch ein. Sie umschlang Meredith zärtlich und sah die kleine aufbrausende Megan strafend an. „Meredith hat genug durchgestanden. Wir müssen ihr nicht noch mehr zumuten.“


  Sie gab Meredith einen Kuss. „Du musst jetzt schlafen. Morgen früh wird es dir bessergehen.“


  „Ja, Schlaf. Das ist alles, was ich brauche.“ Meredith schmiegte sich in die Kissen und schloss die Augen. Aber der Schlaf stellte sich nicht ein. Megans Fragen ließen ihr keine Ruhe. Hatte ihre kleine scharfsinnige Schwester nicht recht? War eine Liebe aufrichtig, wenn jemand die eigene Sicherheit über alles andere stellte?


  Meredith kam aus dem Grübeln nicht heraus. Gewiss, sie hatte Brice beschworen, in Kinloch House zu bleiben. Und sie hatte es auch so gewollt. Aber jetzt quälte sie die Frage, ob


  Brice sie tief genug liebte, um sein Leben für sie zu riskieren.


  Vielleicht hatte er sie schon vergessen und sich wieder seinen alltäglichen Beschäftigungen zugewandt.


  Lange lag Meredith wach, bis sie schließlich in einen unruhigen Schlaf sank. Zwei Männer geisterten durch ihre Träume. Der eine war blond. In seinen blauen Augen lag teuflische Bosheit. Überallhin folgte er ihr und trachtete ihr nach dem Leben.


  Dann schien derselbe Mann sich zu verwandeln, in einen dunkelhaarigen Fremden mit brennenden Augen. Obwohl auch er von einer Aura der Gefahr umgeben war, zog es Meredith magisch zu ihm hin. Doch jedes Mal, wenn sie ihn zu berühren glaubte, löste er sich zu einem Schatten auf und verschmolz mit den Nebeln des Hochlands.


  Das erste fahle Licht der Dämmerung zeigte sich am Horizont.


  „Du darfst nicht nach Edinburgh reiten! “ 


  Meredith stand in Stiefeln, Kniehose und Tunika am Bett und griff nach Rowenas schwerem Cape. Trotz der heftigen Proteste ihrer Schwestern hatte sie sich reisefertig gemacht. „Wäre es dir lieber, dass die Königin mich für tot erklärt und Brenna gezwungen wird, Gareth MacKenzie zu heiraten?“, fragte sie Megan.


  „Nein.“ Megan verlegte sich auf eine andere Taktik. „Aber in Edinburgh musst du dich ganz allein gegen MacKenzie behaupten. Wenn du hierbleibst, rufen wir alle MacAlpins zusammen und töten ihn bei seiner Rückkehr.“


  Meredith schüttelte den Kopf. „Du verstehst nicht, Megan. Es geht um die offizielle Todeserklärung. Sie muss verhindert werden.“


  „Wenn du unbedingt nach Edinburgh musst, dann kommen wir mit“, entschied Megan energisch. Ihr blondes Haar leuchtete im Dunkeln wie ein goldener Helm.


  „Unmöglich!“


  Brenna, die sich in ihrer stillen Art aus dem Streit herausgehalten hatte, stimmte Megans Vorschlag eilig zu. „Ja, Meredith, wir werden dich nach Edinburgh begleiten.“


  Meredith zwang sich zur Geduld. „Es ist eine sehr lange und beschwerliche Reise“, wandte sie vorsichtig ein. „Sollte mir unterwegs etwas zustoßen, dann wäre es eine Beruhigung zu wissen, dass meine Schwestern hier sind und weitermachen.“


  „Aber für uns wäre es keine Beruhigung, die ganze Zeit über in Ungewissheit zu schweben. Wir müssen zusammen reiten.“


  Meredith hängte sich das Cape um. Wenn alles nichts half, würde sie die beiden an ihre Autorität erinnern müssen. „Ich bin die oberste MacAlpin“, sagte sie ruhig, aber bestimmt. „Und ich verkünde hiermit, dass ich allein nach Edinburgh reiten und um eine Audienz bei der Königin ersuchen werde. Euch als meine nächsten Verwandten setze ich für die Zeit meiner Abwesenheit als meine Stellvertreter ein.“


  „Stellvertreter! “, schnaubte Megan verächtlich. „Wir sollen hier versauern, während du das aufregende Leben bei Hofe kennenIernen darfst.“


  „Es ist so aufregend, dass ich meine jüngeren Schwestern nicht unnötig Gefahren aussetzen will“, antwortete Meredith ernst. „Böse Intrigen und Verschwörungen sind am Hof an der Tagesordnung. Überall lauert Gefahr. Ihr tut, was ich befohlen habe.“


  Brenna und Megan hüllten sich gekränkt in Schweigen. Noch nie hatte ihre große Schwester so unfaire Methoden benutzt. Es war unter ihrer Würde.


  Plötzlich breitete Meredith die Arme aus, und beide Schwestern fielen ihr um den Hals. „Verzeiht mir. Ich würde es nicht ertragen, wenn Euch beiden etwas zustieße. Dazu liebe ich Euch viel zu sehr.“


  „Wenn dir etwas zustößt“, erwiderte Brenna, „dann würde ich mir niemals verzeihen, hiergeblieben zu sein.“


  „Und wenn du getötet wirst“, fügte Megan drohend hinzu, „dann werde ich dich ewig hassen.“


  Zuerst waren Meredith und Brenna von ihrem Ausbruch schockiert und starrten sie fassungslos an. Doch dann tauschten sie einen Blick und brachen in Lachen aus. Megan spielte die Gekränkte, bis auch sie losprustete. Alle drei Schwestern lagen sich in den Armen und lachten.


  Allmählich gewannen sie die Fassung wieder. „Gott be-schütze dich“, flüsterte Brenna.


  „Komm bald wieder nach Hause“, sagte Megan.


  Wenig später winkten sie Meredith vom Balkon aus nach, bis sie im Nebel der Wiesen verschwunden war.


  „Ruf einen Stallknecht“, sagte Megan unvermittelt.


  „Was?“ Brenna sah ihre Schwester überrascht an. „Warum?“ „Weil wir uns beeilen müssen, wenn wir Meredith auf der Spur bleiben wollen.“


  Einen langen Moment musterte Brenna ihre jüngste Schwester, deren Bernsteinaugen vor Unternehmungslust glitzerten. Dann tat sie etwas höchst Ungewöhnliches. Mit einem ausgelassenen Jubelruf schürzte sie ihre Röcke und rannte nach unten. „Wir brauchen Reisekleidung“, rief sie Brenna über die Schulter zu. „Oh, und natürlich unsere schönsten Kleider für unseren Besuch bei der Königin.“


  Ihre Proteste halfen nichts. Brice bestand darauf, dass alle seine Leute außer Angus nach Kinloch House zurückritten. Sechs von ihnen waren verwundet, sodass ihnen weitere Strapazen nicht zuzumuten waren. Die anderen sechs gab Brice ihnen als Begleitschutz. „Es ist möglich, dass ihr unterwegs auf Leute von Mackay trefft“, begründete er seinen Entschluss. Widerstrebend setzten sich die Männer in Marsch.


  „Allein kommen wir schneller voran“, erwiderte Brice auf Angus’ Kritik, dass das Unternehmen ohne eine kampfstarke Truppe zu riskant sei. „Wir wissen, in welche Richtung Meredith geritten ist. Jetzt müssen wir alles daransetzen, sie vor weiteren Gefahren zu bewahren.“


  Angus stieg mürrisch auf sein Pferd. „Wie soll uns das bei einer Frau gelingen, die in Gefahren nur so hineinstolpert?“, brummte er.


  Brice runzelte die Stirn. „Hör mal, alter Freund ...“Er war nahe daran, die Beherrschung zu verlieren. „Na ja“, lenkte er noch rechtzeitig ein, „du hast recht. Meredith scheint eine besondere Begabung zu haben, Gefahren anzuziehen.“


  Die Männer sahen sich an und mussten lachen. Brice gab seinem Pferd die Sporen. „Auf geht’s, mein Freund. Lass uns die Lady einfangen, bevor sie mit neuen Überraschungen aufwartet.“


  „MacAlpin-Castle?“


  Die Männer blickten vom Flussufer aus zu dem anmutigen Schloss hinüber. Im Osten überzog der Himmel sich mit dem ersten rosigen Schimmer der Dämmerung.


  „Ja“, sagte Brice versonnen. Hinter einem jener Fenster schlummerte Meredith, ahnungslos. „Lass uns keine Zeit mehr verlieren. Wir werden sie überraschen, bevor die Dienerschaft wach ist.“


  Sie durchquerten den eiskalten Fluss und legten die letzten Meilen zum Schloss in rasendem Galopp zurück. Im Hof fielen ihnen zwei gesattelte Pferde und ein mit Gepäck beladenes Lastpferd auf.


  „Mir scheint, wir kommen gerade im richtigen Moment“, sagte Brice. Noch ehe er aus dem Sattel gestiegen war, wurde das schwere Tor geöffnet, und zwei junge Frauen in Reisekleidern traten heraus. Bei dem Anblick der Fremden blieben sie erschrocken stehen und machten Anstalten, ins Haus zu fliehen.


  „Ich bin Brice Campbell.“ Brice ging lächelnd auf die hübschen jungen Geschöpfe zu. „Ihr mögt es nicht glauben, aber ich kenne Euch besser, als Ihr ahnt.“ Er wandte sich der Schönheit mit dem rabenschwarzen Haar und den blauvioletten Augen zu. „Ihr seid Brenna, die aus einem Nichts Gedichte von Kleidern zaubern kann. Von Euch geht die Legende, dass die Männer von Schottland und England alles für einen Blick von Euch geben würden. Und Ihr ... “ Er drehte sich zu Megan um. „Ihr habt geschworen, Euch niemals an einen Mann zu binden. Doch ich bin sicher, dass Ihr mit Euren schönen Augen und diesem goldgesponnenen Haar so manchem Mann das Herz brechen werdet.“


  Brenna und Megan rissen sprachlos Mund und Augen auf, als der Barbar des Hochlands sich vor ihnen verneigte. Wie galant er war, und wie großartig er aussah! Meredith hatte mit ihrer Schwärmerei nicht übertrieben.


  Megan fasste sich als Erste. „Ihr seid also Brice Campbell“, sagte sie betont forsch, um nicht zu zeigen, wie beeindruckt sie war. „Wir wissen auch alles über Euch. Meredith hat es uns erzählt.“


  Brice zog die Augenbrauen hoch. „Aha. Dann ist sie also hier.


  Ihretwegen bin ich gekommen. Führt mich sofort zu ihr.“


  „Meredith ist nicht da“, sagte Brenna schüchtern.


  „Lügt mich nicht an, kleine Lady!“ Brice hob bewusst die Stimme, um die Mädchen einzuschüchtern. „Eure Schwester sagte gerade eben, dass Meredith mit Euch gesprochen habe. Sie muss hier sein.“


  „Sie war hier.“


  Brice fing Angus’ vielsagenden Blick auf. Die Überraschung war Meredith gelungen.


  „Und wo ist sie jetzt?“


  Megan fasste Brennas Hand und kniff hinein. Beide Mädchen schwiegen.


  „Sieh dir das an, Angus. Die beiden wollen uns nicht helfen. “ Brice zwinkerte Angus zu, der noch im Sattel saß und das Geschehen interessiert beobachtete. „Es bleibt uns also nichts übrig, als hier zu warten.“


  „Aber das geht nicht!“, rief Megan und stampfte mit dem Fuß auf. „Wenn wir noch lange hier herumstehen, holen wir sie nie ein.“


  Brice konnte nur mühsam ein Lächeln unterdrücken. „Ihr wollt ihr also hinterherreiten, und offeinbar ohne ihr Wissen. Wohin ist Meredith unterwegs?“


  Megan und Brenna tauschten einen kurzen Blick. Kein Wort kam über ihre Lippen.


  Brice verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich gegen das Lastpferd. „Zu dumm, dass Ihr umsonst gepackt habt. Noch eine Viertelstunde, und Ihr könnt Eure Reise vergessen.“


  „Sag es ihm! “, flüsterte Brenna.


  Megan schüttelte den Kopf.


  „Sagt es mir, Megan.“ Brice sprach betont sanft. Vielleicht könnte er so das unbeugsame junge Mädchen herumbekommen. Sie hatte eine Art, die der Sturheit ihrer großen Schwester in nichts nachstand.


  Megan wurde schwankend.


  „Nun sagt es schon.“ Brice setzte sein charmantestes Lächeln auf.


  „Nur, wenn Ihr versprecht, uns mitzumehmen.“


  „Was?“ Brice ließ die Hände sinken und ballte sie zu Fäus-ten. Er trat einen Schritt auf Megan zu und funkelte sie ärgerlich an. „Höre ich richtig?“


  „Ich werde Euch sagen, wohin Meredith aufgebrochen ist. Aber Ihr müsst uns mitnehmen.“


  „Mir reicht es.“ Brice ging zu seinem Pferd und ergriff die Zügel. „Komm, Angus, wir werden schon Spuren von ihr finden.“ „Da werdet Ihr viel zu viel Zeit verlieren! Ihr könnt Euch die Mühe des Suchens sparen, wenn ..."


  „Genug!“ Brice schwang sich in den Sattel. „Ihr würdet uns nur aufhalten. Das Leben Eurer Schwester ist in Gefahr. Ich muss sie vor Gareth MacKenzie finden, sonst ist sie verloren.“


  „Wir sind schnelle Reiterinnen, Mylord. Aufhalten werden wir Euch bestimmt nicht. Und was Gareth betrifft..." Megan versicherte sich mit einem schnellen Blick des Einverständnisses ihrer Schwester. „Wir wissen auch, wo er ist.“


  Brice gab einen Seufzer von sich. „Ihr stellt meine Geduld auf eine harte Probe, Mädchen. Nun redet schon. Schnell.“ „Erst müsst Ihr versprechen ... “


  Zähneknirschend gab Brice nach, und nun sprudelte Megan los.


  „Angus“, befahl Brice, „du führst das Lastpferd. Wir reiten nach Edinburgh. “


  Brenna und Megan saßen bereits im Sattel und trieben die Pferde an. „Zur Königin“, jubelten sie wie aus einem Munde.


  Was für die beiden jungen Frauen ein großes Abenteuer war, bedeutete für Brice einen Wettlauf mit der Zeit.


  Meredith ließ staunend die Eindrücke auf sich wirken. Sie ritt durch die Hauptstadt von Schottland. Eben hatte sie die High Street überquert, die vermutlich sauberste Straße der Welt. Zu beiden Seiten zogen sich Gräben entlang, die das Regenwasser ableiteten.


  Aus Stein gebaute Bürgerhäuser mit holzgedrechselten Balkons und Galerien säumten die Straßen. Dann kamen die prächtigen Herrenhäuser und die Gärten von Canongate, die zum Holyroodhouse führten.


  Am Marktplatz herrschte reges Treiben. Männer und Frauen in dunkler Kleidung liefen geschäftig hin und her. Vor den


  Läden und Lagerhäusern standen Leute im Gespräch zusammen. Handwerker lieferten ihre Waren aus, die Hausmägde machten Besorgungen für ihre Herrschaft, feine Ladies und Gentlemen flanierten.


  Zwei Themen beherrschten die Gespräche der Bürger von Edinburgh. Das waren die Königin und pikanter Klatsch vom Hof, und es war vor allem die Herrschaft des John Knox.


  Der mächtige Kirchenführer hatte offen seine Verachtung für das weibliche Staatsoberhaupt ausgesprochen. Er wartete und hoffte, dass der Zorn Gottes diese katholische Königin treffen würde, so, wie er ihre Mutter und ihren jungen französischen Ehemann heimgesucht hatte.


  Meredith fühlte sich von der düsteren Stimmung der Stadt bedrückt. Sie war genauso bedrohlich wie die Festung, auf die sie zuritt. Hier, in Holyroodhouse, in dieser grauen turmbewehrten Burg, lebt die Königin, die lebenslustige Mary Stuart. Jetzt verstand Meredith, dass sie dem Leben am französischen Hof nachtrauerte.


  Mit einem unbehaglichen Gefühl ritt sie am Tolbooth-Gefängnis vorbei. Wie viele Menschen mochten hier eingekerkert sein, weil sie sich erlaubt hatten, zu singen, zu tanzen und sich am Leben zu freuen?


  In dieser Stadt wurde nicht gelacht.


  Sehnsucht ergriff Meredith. Sie dachte an Kinloch House, an das Lachen und die Liebe, die sie dort erlebt hatte. Brice. Wie sehr sehnte sie sich nach Brice. Wie fern waren die Highlands und wie fern ihre Liebe.


  Aber dies war nicht der Moment, schwach und wehmütig zu werden. Meredith vertrieb ihre trüben Gedanken und straffte die Zügel. Jetzt brauchte sie Kraft und einen klaren Kopf.


  Mit jedem Hufschlag kam sie der Festung näher. Und mit bangen Gefühlen erreichte sie die Burgmauer.


  Mindestens zwei Dutzend Leute waren vor dem Haupttor versammelt. Viele beschwerten sich, dass sie bereits seit zwei Wochen auf eine Audienz warteten und jeden Tag wieder fortgeschickt würden.


  Meredith sank der Mut. Zwei Wochen! Wo sollte sie in Edinburgh Unterkommen, wenn die Königin sie nicht unverzüglich empfing?


  Und was war mit Gareth MacKenzie? Müsste er oder einer seiner Männer nicht ebenfalls hier sein?


  Es sei denn ... ein Stich durchfuhr Meredith. Vielleicht war sie zu spät gekommen.


  Sie sah sich unter den Leuten um und musterte jedes Gesicht. Männer und Frauen in ihren besten Kleidern standen mit verdrossenen Mienen herum. Sie gehörten allen Ständen und Schichten an. Clanführer warteten, Adlige und einfache Bürger. Aber von den MacKenzies keine Spur.


  Als der Torwächter kam und die Leute reihum nach ihren Namen fragte, fasste Meredith spontan einen Entschluss. Vielleicht würde eine kleine Lüge ihr die Türen zum königlichen Audienzsaal öffnen.


  „Euer Name?“, fragte der Torhüter sie barsch.


  „Meredith MacAlpin. Ich komme im Auftrag von Brice Campbell.“


  Der Mann ging, und Meredith stieg vom Sattel und führte ihr Pferd zu einem Wassertrog. Sie machte sich auf eine lange Wartezeit gefasst, aber schon nach wenigen Minuten kam der Torhüter zurück und rief laut: „Meredith MacAlpin!“


  Sie hörte das Gemurmel der ärgerlichen Wartenden, während sie dem Mann durch das Tor in den Schlosshof folgte. Nachdem die schweren Pforten sich hinter ihr geschlossen hatten, verneigte der Mann sich respektvoll vor ihr. „Willkommen in Holyroodhouse, Mylady. Die Königin erwartet Euch“, sagte er voller Ehrfurcht.


  16. KAPITEL


  Drohende schwarze Wölkenberge türmten sich am Himmel und verdunkelten den Tag. Der Wind frischte auf, die ersten schweren Regentropfen klatschten auf die Blätter, und dann entlud sich der Wolkenbruch.


  Brice fand einen Unterschlupf für die Frauen. Er führte sie zu einem kleinen Heuschober, wo sie das Ende des Unwetters ab warten wollten.


  Brenna zog ihr Cape fest um sich und setzte sich in einer Ecke ins Heu. Von dort aus konnte sie alles gut beobachten und sich ein Urteil über Brice Campbell bilden.


  Nach allem, was sie bisher gesehen hatte, war er ein rauer, unerbittlicher Krieger, der sich selbst und seiner Umgebung das Äußerste abverlangte. Was war Besonderes an ihm? Brenna konnte nicht begreifen, was Meredith an diesem Mann so faszinierte.


  Was Megan wohl von ihm hielt? Brenna versuchte, ihren Blick auf sich zu ziehen, aber ihre Schwester stapfte neugierig in der Hütte umher und untersuchte jeden Winkel. Dann warf sie sich auf einen Heuhaufen und beobachtete Angus und Brice, die die Pferde aus dem Regen ins Trockene brachten. Sie war äußerst beeindruckt von dem Mann, der ihre Schwester entführt und dann ihr Herz gestohlen hatte.


  In ihrer unverblümten Art sprach Megan ihre Gedanken aus, ohne ein Blatt vor den Mund zu nehmen. „Warum habt Ihr Meredith diese gefährliche Reise allein machen lassen?“ Brice war dabei, sein Pferd trockenzureiben. Die Aufgabe schien ihn voll in Anspruch zu nehmen. Minuten vergingen, ehe er antwortete. „Eure Schwester hat mir keine Wahl gelassen. Sie hat sich davongemacht, während ich schlief.“ „Anscheinend habt Ihr Euch ziemlich spät entschlossen, ihr zu folgen“, meinte Megan mit deutlichem Vorwurf.


  „Wir mussten einen ... “ Brice warf Angus einen Blick zu. „Einen Umweg machen.“


  „Einen Umweg? Wieso?“


  Brice ließ sich nicht anmerken, dass er Megans Verhör etwas aufdringlich fand. „Meredith wurde unterwegs von einem Clanoberhaupt aus dem Norden entführt“, sagte er knapp.


  Die Mädchen sperrten die Münder auf, und Brice ersparte ihnen nähere Einzelheiten des Abenteuers. „Als wir zu ihrer Befreiung eintrafen, gab es in der Festung einen Kampf. Dummerweise waren die anderen in der Überzahl. Und Meredith ... nun, sie war schon über alle Berge.“


  „Wie es eben ihre Art ist“, fügte Angus hinzu.


  Brice lachte. „Ja. In letzter Zeit scheinen wir nur mit ungleichen Kämpfen und Verfolgungsjagden zu tun zu haben.“ Brenna fiel der vertraute und warme Ton zwischen den bei-den Männern auf. Es sprach für Campbell, dass er Freunde hatte. Vielleicht besaß er Eigenschaften, die sie noch nicht entdeckt hatte. Sie hoffte es, um Merediths willen.


  Während sie Brice bei seiner Beschäftigung beobachtete, fiel ihr auf, dass er seinen linken Arm schonte. „Seid Ihr bei den Kämpfen verwundet worden?“


  „Verwundet? Wieso?“, fragte Megan überrascht.


  Brice unterbrach seine Arbeit und lächelte Brenna zu. „Ihr seid eine gute Beobachterin, Brenna. Ich dachte, es würde nicht auffallen.“ Er berührte unwillkürlich seine Schulter. Obwohl Angus nach dem Kampf die frisch aufgebrochene Wunde, so gut es ging, verbunden hatte, schmerzte sie stark.


  „Ihr habt eine Verletzung?“ Megan musterte Brice bewundernd. Es beeindruckte sie, dass ein Mann trotz Verwundung und Schmerzen seine Mission fortsetzte. „Aber sicherlich habt Ihr den Feind besiegt.“ Ihre Augen leuchteten bei dem Gedanken an den Kampf auf. Wie ihre große Schwester Meredith würde sie niemals zögern, zum Schwert zu greifen. „Sagt, wie kam es, dass Meredith Euch entwischte, wenn Ihr sie doch retten wolltet?“


  Brice musste wieder lachen. „Das ist eine andere Geschichte. Am besten lasst Ihr sie Euch von Meredith selbst erzählen. Sie ist eine Meisterin der Tarnung geworden. Deshalb habe ich sie nicht erkannt, obwohl sie an mir vorbeigeritten ist.“ „Und jetzt ist sie Euch wieder voraus“, meinte Brenna sorgenvoll.


  „Nicht mehr lange.“ Brice ging an die Tür und sah zum Himmel. „Der Wind treibt die Wolken nach Westen. Sobald der Regen nachlässt, reiten wir weiter.“


  „Seid Ihr so in Eile, weil Ihr Meredith liebt?“, fragte Megan kühn. „Oder ärgert Ihr Euch, dass eine Frau Euch an der Nase herumführt?“


  Brice wandte sich um. Ein Blitz ließ sein Gesicht aufleuchten, und in diesem Moment sah er tatsächlich furchterregend wie ein Barbar aus. „Ihr habt ein Recht zu erfahren, was ich für Eure Schwester empfinde. Und ich werde es Euch sagen.“ Er blickte Brenna fest ins Gesicht, als spürte er ihre Zweifel. „Euch beiden.“ Seine Stimme wurde leiser. Sie klang zart und zugleich kraftvoll. „Ich liebe Meredith.“


  Megan gab sich nicht zufrieden. „Wenn Ihr sie angeblich so sehr liebt, warum habt Ihr sie uns dann nicht zurückgebracht?“


  „Ich traute MacKenzie nicht. Meredith wäre in den Lowlands nicht sicher gewesen. “


  „Und deshalb habt Ihr sie in Euren Highlands in noch größere Gefahr gebracht.“


  „Manchmal, kleine Lady, ist man gezwungen, zwischen zwei Übeln das kleinere zu wählen. Ich behielt Meredith bei mir in den Highlands, weil ich ihr so in Gefahrenmomenten jederzeit zu Hilfe kommen konnte.“ Brice drehte sich um und sah wieder nach dem Wetter. Die Schwestern betrachteten sein scharf geschnittenes Profil und die dunklen Locken, die ihm wild in die Stirn fielen. In diesem Augenblick dachten Brenna und Megan dasselbe. Welch ein herrlicher, schöner Mann!


  „Ich habe leider erfahren müssen, dass ich nicht immer an der Seite der Frau sein kann, die ich liebe. Es war ein Irrtum, zu glauben, ich könnte Meredith Tag und Nacht beschützen. Ich kann nur für sie beten.“


  „Ihr seid ein langmütiger Mann“, sagte Brenna voll Überzeugung.


  „Oh nein.“ Fast hätte Brice losgelacht. „Geduld ist nicht unbedingt meine Stärke. Aber ich habe etwas Wichtiges gelernt. Wenn man liebt, wird man manchmal zu grausamen Entscheidungen gezwungen. Zu Entscheidungen, die dem einen Schmerzen bereiten und den anderen beglücken.“


  „Ich verstehe nicht“, sagte Megan.


  „Er meint“, erklärte Brenna sanft, „dass er Gefahr läuft, Meredith zu verlieren, indem er ihr in ihrem Kampf freie Hand lässt.“


  Brice lächelte schmerzlich. „Und sie kämpft um die Wiederherstellung meines guten Namens. Ist es nicht der Gipfel der Ironie?“


  „Mylord.“


  Brice drehte sich zu Brenna um.


  „Würdet Ihr jeden Preis für Merediths Glück bezahlen?“


  „Jeden.“ Er sprach leise. All seine Liebe lag in seiner sanften, ruhigen Stimme. „Ich würde sie sogar aufgeben, wenn es ihr Glück bedeutete.“


  Brenna schauderte. Der Ernst und die Eindringlichkeit seiner Worte machten ihr Angst. Sie betete, dass weder ihre geliebte große Schwester noch dieser stolze Krieger den höchsten Preis würden bezahlen müssen.


  Die Abenddämmerung legte sich über die Stadt, als Brice mit seiner Eskorte in Edinburgh einzog.


  „Heute Abend ist es zu spät. Wir müssen morgen früh um eine Audienz bei der Königin nachsuchen. Jetzt besorge ich erst einmal eine Herberge für die Nacht.“


  Der kleine Trupp ritt eine Gasse in der Nähe des Canongate entlang und machte vor einem kleinen ordentlichen Gasthaus halt. Brice stieg vom Pferd und ging hinein. Kurz darauf kam er zurück und half Megan und Brenna aus dem Sattel. „Du bringst das Gepäck“, beauftragte er Angus und führte die Frauen zu ihren Zimmern. „Angus und ich wohnen gegenüber.“ Er zeigte auf die andere Seite des Flurs. „Kommt in die Gaststube hinunter, wenn Ihr Euch erfrischt habt.“


  Megan und Brenna fühlten sich wesentlich besser, nachdem sie sich von dem Staub der Reise gereinigt hatten. Ein hastiger Bürstenstrich durchs Haar, ein glättendes Zupfen am Rock, und dann trieb der Hunger sie in die Gaststube.


  Brice und Angus löschten ihren Durst mit einem Schluck Ale. Mit den Bechern in der Hand standen sie vor dem Feuer und unterhielten sich leise. Als die beiden jungen Frauen eintraten, blickten sie auf.


  „Wir sitzen hier.“ Brice führte sie zu einem mit weißem Leinen und feinem Porzellan gedeckten Tisch. Unter der Aufsicht des Wirtes bediente sie ein junges dralles Mädchen. Es brachte Wein zum Aufwärmen. Dann wurde geröstete Gans serviert, ein Fleischpudding mit Nierenstückchen und dazu Brot, warm aus dem Ofen. Anschließend an die Mahlzeit gab es Tee und frisches Gebäck.


  Brenna bestrich sich ihr Brötchen mit dicker Sahne und Marmelade und biss herzhaft hinein. „Ich glaube, mir hat noch nie eine Mahlzeit so gut geschmeckt“, sagte sie.


  Brice lehnte sich entspannt zurück. „Ja, es war eine schwierige Reise. Aber Ihr habt Euer Wort gehalten.“ Er trank einen kräftigen Schluck Ale und lächelte den Mädchen zu. „Ihr habt weder geklagt, noch habt Ihr gebummelt und uns aufgehalten. Wir haben die Strecke schnell geschafft.“


  Megan sprach aus, was sie alle dachten. „Und Meredith? Ob sie genauso viel Glück hatte wie wir? Was meint Ihr, Brice?“


  Er blickte von Megan zu Brenna. Ihre Mienen spiegelten ihre Sorge wider. „Ich bin sicher, dass sie irgendwo in Edinburgh vor einem warmen Feuer sitzt und eine gute Mahlzeit genießt.“ Eine andere Möglichkeit ließ er nicht zu. Denn den Gedanken, seine geliebte Meredith könne auf der Suche nach einer Herberge in den dunklen Straßen umherirren und womöglich Gareth MacKenzie in die Arme laufen, ertrug er nicht.


  „Was hast du vor, mein Freund?“, fragte Angus beunruhigt, als Brice sein Schwert gurtete. Sie hatten die Mädchen auf ihre Zimmer begleitet, und Angus konnte sich vor Müdigkeit kaum noch auf den Beinen halten. „Ist es nicht höchste Zeit, schlafen zu gehen?“


  „Ich kann nicht schlafen, solange ich nicht weiß, wo Meredith steckt. Es lässt mir keine Ruhe, dass sie ganz allein in einer fremden Stadt ist, wo überall Gefahren lauem. Bleib du hier, und sorge für den Schutz der Mädchen. Ich gehe aus.“ „Edinburgh ist groß. Du wirst Meredith nicht finden.“


  „Ich muss es versuchen.“


  Angus sah seinem Freund kopfschüttelnd nach. Die Schritte auf der Treppe verhallten. Brice Campbell war krank vor Liebe. Er würde keine Ruhe finden, bevor er die Frau seines Lebens nicht wieder in den Armen halten würde.


  „Nun, wo habt Ihr den Schurken Brice Campbell und seine schöne Gefangene versteckt?“


  Beim Klang der herrischen Stimme fuhr Meredith hoch und rieb sich die Augen. Liebe Güte, sie war in den Gemächern der Königin eingeschlafen. Und welchen Anblick musste sie mit ihrem zerzausten Haar und der verdreckten Männerkleidung bieten!


  Sie sprang von dem Sessel hoch, als die Tür aufflog und die Königin in Begleitung der allgegenwärtigen Marys in den Raum schritt.


  „Wo steckt der Schurke?“


  „Brice Campbell ist nicht hier“, sagte Mary Fleming behutsam. „Der Torwächter erwähnte zwar beide Namen, aber Meredith ist allein gekommen.“


  „Dann ist es also wahr. Brice ist tot.“


  „Majestät.“ Meredith knickste. „Brice ist nicht tot“, sagte sie, und da ihr Kopf tief geneigt war, konnte sie den erleichterten Ausdruck der Königin nicht sehen. „Ich habe seinen Namen genannt, weil ich wusste, dass Ihr Euch meiner nicht entsinnen würdet.“


  „Ich soll mich nicht an die Frau erinnern, die einen Abend lang Königin von Schottland war?“ Mary Stuart lachte ihr perlendes Lachen. „Wie könnte ich Euch je vergessen, Meredith MacAlpin.“


  „Das ehrt mich, Majestät.“ Meredith wagte es, den Kopf zu heben, und sie bemerkte den belustigten Blick der Königin. „Heute steckt Ihr in einer anderen Verkleidung, Meredith.“ Meredith errötete. „Ja, Majestät. Die Hose und die Tunika gehören Brice, und das Cape habe ich mir von einer freundlichen Näherin ausgeliehen.“


  „Ihr seid doch nicht die ganze Strecke von den Highlands hierhergeritten?“


  „Oh doch, Majestät. Aber vorher war ich in meiner Heimat, in den Lowlands.“


  „Das ist eine sehr lange Reise“, sagte die Königin. Sie setzte sich und forderte Meredith auf, Platz zu nehmen. Ihre Miene wurde ernst. „Aus dem Grenzland kommen schlimme Gerüchte von Mord und Raub. Was wisst Ihr darüber?“


  „Es ist wahr, Majestät. Viele Morde sind geschehen.“


  „Und trotz des Gerüchtes von seinem Tod wird noch immer Campbell der Verbrechen bezichtigt. Der Barbar des Hochlands.“


  „Ihr wisst, dass das nicht wahr ist.“


  „Wie soll ich da so sicher sein?“


  „Weil Ihr Brice kennt. Er ist ein ehrenwerter Mann.“


  „Ja, das ist er. Aber wieso habt Ihr Eure Meinung über ihn geändert? Als wir uns das letzte Mal sahen, flehtet Ihr mich an, Euch aus seinen Klauen zu befreien.“


  Meredith sah das belustigte Funkeln in den Augen der Königin und lächelte. „Seit damals ist viel geschehen, Majestät.“ „Es scheint ganz so.“ Die Königin befahl einem Diener, Wein für sich und die Damen zu bringen. „Ich bin neugierig auf Euren Bericht, Meredith. Ihr müsst mir alles erzählen.“ Ihre Augen glitzerten. „Und lasst nichts aus.“


  „Oh Majestät.“ Meredith trank einen Schluck Wein, nachdem die Königin als erste ihr Glas erhoben hatte. „Es ist so viel passiert. Ich weiß nicht, wo ich beginnen und enden soll.“ „Ihr berichtet von Anfang bis Ende. Wir haben alle Zeit der Welt.“


  Während Meredith zu erzählen begann, brachten Diener Platten mit erlesenen Speisen herein. Die Gesellschaft setzte sich um den Tisch, und alle fünf Marys hingen an Merediths Lippen.


  „Deshalb das Gerücht um seinen Tod“, sagte die Königin, als sie von MacKenzies Überfall und dem Gemetzel in Kinloch House erfuhr.


  „Ja. Gareth hielt Brice für tot und zuerst auch ich. Er war fürchterlich zugerichtet und lag leblos in seinem Zimmer. Aber dann entdeckte ich, dass sein Herz noch schlug. Sehr, sehr schwach, aber es war ein Lebenszeichen.“


  „Und Ihr habt ihn heldenhaft über die Krise gerettet.“ Meredith wurde unsicher und suchte in Königin Marys Miene nach einem Zeichen von Spott, aber die sah sie ernst und fast ein wenig bewundernd an.


  „Ja. Und er ist durchgekommen, Gott sei es gedankt.“ „Warum habt Ihr ihn verlassen?“


  Meredith erklärte der Königin den Grund. „Und ich musste nach Edinburgh reisen, um für mein Recht zu kämpfen“, sagte sie abschließend.


  „Ihr habt wieder einmal Mut bewiesen, Meredith MacAlpin! Schottland kann stolz auf Frauen wie Euch sein.“ Mit keinem Wort ging die Königin auf Gareth MacKenzies Vorhaben ein. Stattdessen erschien ein übermütiges, mädchenhaftes Lächeln in ihren Augen. „Ich glaube, die göttliche Vorsehung hat sie uns geschickt“, sagte sie zu Mary Fleming.


  Ihre Freundin nickte und sagte zu den anderen etwas auf


  Französisch, worauf diese lachten und aufgeregt durcheinanderredeten.


  „Ich verstehe nicht, Majestät...“


  Königin Mary erhob sich und schritt in majestätischer Pose auf Meredith zu. „Ihr seid auserwählt, ein Kapitel schottischer Geschichte zu schreiben, Meredith MacAlpin.“


  Meredith blickte mit einem unguten Gefühl in die Runde. Die Audienz verlief ganz anders, als sie es sich vorgestellt hatte.


  „Ihr kommt wie gerufen, Meredith“, fuhr die Königin fort. „Aufgrund Eurer Ähnlichkeit mit Mary Stuart von Schottland werdet Ihr Eurer Königin einen großen Dienst erweisen. Morgen werdet Ihr einen Tag lang in meine Rolle schlüpfen.“


  „Ich ... ich soll... Und wo werdet Ihr sein, Majestät?“, fragte Meredith bestürzt.


  „Ich werde ... indisponiert sein.“


  „Aber warum?“


  Die Königin klatschte amüsiert in die Hände und lachte.


  „Eure Hartnäckigkeit macht vor nichts halt, Meredith MacAlpin. Also gut, ich werde mein Geheimnis lüften. Morgen wird ein geheimer Bewunderer mich entführen.“


  „Entführen ...?“ Meredith war wie vom Donner gerührt.


  „Ja. Sagt selbst, gibt es etwas Romantischeres als eine Entführung? Seit ich bei Brice Eure Geschichte gehört habe, träume ich davon, so etwas Aufregendes zu erleben. Und außerdem, wann kann eine Königin schon mit einem Gentleman allein sein? Eine Entführung bietet dazu die einzige Gelegenheit.“


  Mary lächelte verschwörerisch. „Eigentlich wollte ich ein Unwohlsein vortäuschen, aber das hätte bei Hofe zu Gerüchten geführt. Ihr als meine Doppelgängerin werdet mich so gut vertreten, dass niemand mich vermisst. Ist das nicht eine glänzende Idee?“


  „Aber, Majestät, wie soll ich Eure Staatsgeschäfte führen? Ich werde Entscheidungen fällen müssen, und jeder wird sofort merken ... “


  „Was immer Ihr entscheidet“, schnitt Mary Meredith das Wort ab, „es ist die Entscheidung der Königin. Zergrübelt


  Euch nicht den Kopf, es ist ganz einfach.“


  „Majestät!“ Meredith geriet immer mehr in Panik, aber die Königin wischte mit einer Handbewegung ihre Bedenken fort. „Flem wird Euch die Namen aller wichtigen Leute sagen, und Seton und Beaton werden neben Euch sitzen und Euch helfen, falls es nötig wird. Bedenkt, dass Ihr Eurer Königin einen Tag Freiheit schenkt.“


  17. KAPITEL


  Eine Zofe zog die schweren Vorhänge zurück. Strahlendes Sonnenlicht fiel in den Raum. Meredith öffnete blinzelnd die Augen und blickte schlaftrunken um sich. Sie lag in einem prächtigen Bett, über sich einen Himmel aus drapierter Seide.


  Ihr Blick fiel auf einen kostbaren Teppich und elegante Möbel. Französische Gobelins und Spiegel mit vergoldeten und reich verzierten Rahmen schmückten die Wände.


  Meredith ließ die Hand über die seidige Bettdecke gleiten. Es kam ihr vor, als befände sie sich im Gemach eines französischen Schlosses und nicht in der dunklen Festung der schottischen Königin.


  Mary hatte sich inmitten der Düsternis eine heitere Insel geschaffen, eine blasse Nachahmung des französischen Hofs, den sie so schmerzlich vermisste. Hier konnte sie die unfreundliche Landschaft jenseits der Mauern vergessen. Nichts war hier von der bedrohlichen Herrschaft des John Knox zu spüren.


  Die Königin umgab sich mit einer Illusion, um die Wirklichkeit zu ertragen. Es war alles ein Spiel. Auch das romantische Entführungsstück war ein Spiel, und plötzlich wurde Meredith bewusst, dass sie in dieser gefährlichen Komödie als Schlüsselfigur benutzt wurde.


  Von Panik erfasst, zog sie sich die Decke bis ans Kinn und schloss die Augen. Ein böser Traum, redete sie sich ein. Ich habe alles nur geträumt.


  „Meredith. Meredith.“ Sie wurde sanft an der Schulter geschüttelt. „Ihr müsst aufstehen. Draußen warten Besucher.“ Mary Fleming stand am Bett. Ihre Stimme klang aufgeregt.


  Die vier Marys mit ihrem Gekicher und französischen Geplauder, dachte Meredith verwirrt, sie gehören auch zu dem Spiel.


  „Besucher?“


  „Ja.“ Mary Fleming lächelte geheimnisvoll. „Ihr werdet überrascht sein. Beeilt Euch.“


  Benommen, wie eine leblose Puppe, ließ Meredith sich in eine weitfallende Morgenrobe aus purpurrotem Samt hüllen. Die Zofe bürstete ihr das Haar, und dann wurde sie in den Salon der Königin geführt.


  Zu ihrer Überraschung war Mary noch anwesend. Ein Tisch war mit einem üppigen Frühstücksmahl gedeckt, und Meredith fragte sich, wer alle diese Speisen essen sollte.


  „Führt die Besucher herein!“, befahl die Königin Mary Seton. Wieder stutzte Meredith. Sollte sie heute nicht Mary Stuart sein?


  Sie wandte den Blick zur Tür. Zwei junge Frauen, die sich ängstlich bei den Händen hielten, verharrten zögernd auf der Schwelle. Einen Moment starrte Meredith die beiden Geschöpfe nur an. Dann stürzten Megan und Brenna mit einem Aufschrei auf sie zu und fielen ihr in die Arme.


  „Wie um alles in der Welt kommt ihr nach Edinburgh?“, fragte Meredith mit tränenerstickter Stimme. „Und mit welchem Trick habt ihr Euch Eintritt ins Schloss verschafft?“


  „Wir hatten Hilfe“, antwortete Brenna mit einem scheuen Seitenblick zur Königin. Als sie zur Seite trat, sah Meredith ihn. Ihr Herz schien einen Schlag auszusetzen.


  „Brice. Bist du es wirklich?“ Mit ausgebreiteten Armen stürzte sie auf ihn zu. Dann entsann sie sich, wo sie war, und blieb stehen. „Wie erschöpft du aussiehst“, sagte sie, „du hättest eine so lange Reise nicht machen dürfen.“


  Ein warmes Lächeln ging über sein Gesicht. „Ich bin erschöpft, weil ich dich die ganze Nacht gesucht habe, kleine Teufelin.“ Brice durchquerte den Raum, bis er dicht vor Meredith stand. Er strich ihr über die Wange und sah sie besorgt an. „Du bist blass“, sagte er ganz leise. „Geht es dir gut? Ich


  hatte Angst um dich.“


  „Jetzt, wo du da bist, geht es mir wunderbar“, strahlte sie. „Würdet Ihr endlich geruhen, Eure Königin zu begrüßen?“, ertönte eine herrische Stimme. „Oder wollt Ihr den ganzen Morgen dort herumstehen und die Dame Eures Herzens mit den Blicken verschlingen?“


  Brice ging lachend zu der Person, die von einem prunkvollen Sessel aus die Szene beobachtete. Er verneigte sich tief und hob galant Marys Hand an die Lippen. Dann zog er die Königin vom Sessel hoch, küsste sie auf beide Wangen und schwenkte sie herum.


  „Schurke!“ Aufseufzend berührte Mary ihre Wange. „Ihr seid der einzige Mann, der sich so etwas erlaubt.“


  „Wirklich der einzige, Majestät?“


  Die Königin wurde über und über rot. „Was ist Euch zu Ohren gekommen?“


  „Gerüchte. Der Earl of Bothwell ist ein prächtiger und liebenswerter Mann, Mary. Aber seid auf der Hut. Ein Königreich steht auf dem Spiel. “


  Mary erwiderte nichts, aber die plötzliche Röte auf ihren Wangen verriet ihre Gefühle. Sie wandte sich rasch den beiden jungen Frauen zu. „Und wer sind diese hübschen Wesen? Kommt und begrüßt Eure Königin.“


  Meredith stellte ihre Schwestern vor, die beide in einen tiefen Hofknicks versanken.


  Mary musterte Brenna und Megan wohlwollend. „Drei schöne Schwestern aus den Lowlands. Ich sehe schon, wie Euch beiden die Männer Schottlands zu Füßen liegen werden. Willkommen in Holyroodhouse. “


  „Kennt Ihr noch meinen alten Freund Angus Gordon?“ Brice legte seinem Freund die Hand auf die Schulter.


  „Natürlich. Willkommen, Angus. Kommt.“ Mary fasste Brice beim Arm. „Lasst uns gemeinsam das Morgenmahl einnehmen. Und dann werdet Ihr erzählen, warum Ihr mich so überraschend besucht.“


  Während Brice pflichtschuldig Frage für Frage beantwortete, konnte er den Blick nicht von der hinreißenden Frau wenden, die ihm am Tisch gegenübersaß. Er hätte alles darum gegeben, Meredith aus dieser lauten, plappernden Gesellschaft zu entführen, fort von den Fragen und Blicken der Neugierigen. Er sehnte sich danach, mit ihr allein zu sein und ihr seine Gefühle offen zu zeigen. Schon genügte es ihm nicht mehr, sie in Sicherheit zu wissen. Er musste sie berühren, sie in die Arme schließen, sie ganz dicht bei sich spüren.


  „... wie lange? Mehrere Tage?“


  „Verzeiht, Majestät. Ich war ... abgelenkt.“


  „Ich verstehe.“ Mary lächelte vielsagend. „Wenn Ihr nicht auf der Hut seid, wird es Gerüchte geben.“


  Brice lachte auf. „Aber es steht kein Königreich auf dem Spiel.“


  „Nein, mein Freund.“ Die Königin lächelte wissend. „In diesem Fall sind es nur zwei Herzen.“ Sie erhob sich vom Tisch, woraufhin auch die anderen aufstanden. „Ich habe einen langen und anstrengenden Tag vor mir.“ Es zuckte um ihre Mundwinkel. „Würdet Ihr mich jetzt bitte entschuldigen, Brice? Wir reden morgen weiter.“


  „Wie Ihr wünscht.“ Brice neigte sich über Königin Marys Hand und gab seiner Eskorte das Zeichen, sich zurückzuziehen. In der Tür zögerte er und sah Mary und Meredith unschlüssig an.


  „Meredith wird noch eine Weile hierbleiben“, beantwortete die Königin seine unausgesprochene Frage. „Wir haben etwas zu erledigen.“


  Meredith warf Brice einen sehnsuchtsvollen Blick zu. Endlich waren sie wieder vereint und durften dennoch nicht zueinander. Es gab so vieles, was sie ihm zu sagen hatte, so vieles, was sie ihn fragen wollte.


  Ein Diener begleitete Brice und die anderen hinaus, um sie zu den königlichen Gästegemächern zu führen. Während Meredith ihnen nachsah, ergriff sie ein Gefühl von Verlorenheit und Angst.


  Kaum war Meredith mit den fünf Marys allein, als die Stimmung unvermittelt in ausgelassene Heiterkeit umschlug. Es wurde gekichert, getuschelt und gelacht. Meredith verstand nichts von den französischen Wortfetzen. Wieder fühlte sie sich als Opfer eines erbarmungslosen Spiels.


  „Kommt.“ Die Königin führte sie in das angrenzende Schlaf -gemach, und Fleming, Livingstone, Seton und Beaton folgten. Auf dem Bett lag eine prunkvolle Robe aus scharlachrotem Samt, daneben ein diamant- und rubinbesetztes Diadem und ein kunstvoll gearbeitetes goldenes Kollier, das von riesigen Rubinen durchsetzt war.


  Beim Anblick der vor ihr ausgebreiteten Pracht vergaß Meredith einen Moment lang, weshalb sie sich in diesem Raum befand.


  „Oh Majestät“, sagte sie, atemlos vor Bewunderung, „wie wunderschön! Ihr werdet hinreißend aussehen.“


  Die Königin lächelte nachsichtig, während ihre Freundinnen wie kleine Mädchen kicherten. „Nicht ich, Ihr werdet dieses Kleid und den Schmuck tragen. “


  „Majestät.“ Meredith wich zurück. „Das kann ich nicht. Es ist viel zu prachtvoll für mich.“


  „Aber Ihr werdet heute an meiner Stelle Hof halten. Ihr müsst von Kopf bis Fuß aussehen wie die Königin.“


  Ein panischer Schrecken durchfuhr Meredith. „Bitte, Majestät, ich flehe Euch an. Vergesst Euren närrischen Traum. Ihr dürft diesen Plan nicht ausführen.“


  „Nichts wird mich davon abhalten. “ Mary ergriff Merediths eiskalte Hände und zwang sie, ihr gerade ins Gesicht zu sehen. „Ihr wisst nicht, wie lange ich davon geträumt habe, mich wie eine ganz normale Frau zu fühlen. Ich möchte einmal in meinem Leben frei sein, möchte als Frau und nicht als Königin geliebt werden. Und Ihr werdet meinen Traum wahr machen.“


  „Majestät, ich bitte Euch“, flüsterte Meredith. Sie brachte die Worte kaum heraus, ihre Kehle war plötzlich wie ausgetrocknet. „Was soll ich den Leuten sagen, die Euren Rat und Eure Urteile hören wollen?“


  „Ihr werdet die richtigen Entscheidungen fällen.“


  „Werdet Ihr sie morgen widerrufen?“


  „Nein, Meredith, seid unbesorgt.“ Mary legte den Arm um Meredith und zog sie an sich. „Wenn Ihr heute auf dem Thron sitzen werdet, dann werdet Ihr die Königin sein und als Königin sprechen. Was immer Ihr verkündet, es ist Gesetz. Gesetz für alle Zeiten. Seid Ihr nun beruhigt?“


  Was die Königin als Besänftigung gemeint hatte, machte al-les nur noch schlimmer. Meredith zitterte am ganzen Körper. „Majestät, ich kann keine Urteile über Menschen und Schicksale sprechen. Ich habe nicht das Recht dazu.“


  „Ich verleihe Euch das Recht“, sagte Mary streng. „Bin ich nicht Eure Königin?“


  „Doch, Majestät.“


  „Dann kniet nieder, Meredith MacAlpin, und nehmt den Erlass Eurer Königin entgegen.“


  Meredith gehorchte, und die Königin legte ihr leicht die Hand auf die Schulter. „Ich, Mary Stuart, Königin von Schottland“, verkündete sie in feierlichem Ton, „ernenne Euch, Meredith MacAlpin, für den heutigen Tag zur Trägerin meines Titels und Wappens. Alle Eure Entscheidungen werden gültig und rechtskräftig sein. Niemand darf Eure Erlasse widerrufen.“


  Benommen nahm Meredith die Worte der Königin auf. Als sie sich erhob, sah sie bestürzt, dass die vier Marys nicht mehr lachten. Offenbar war ihnen bewusst geworden, was für ein gefährliches Komplott in Gang gesetzt war.


  „Und nun“, fuhr die Königin würdevoll fort, „könnt Ihr zu Euren Schwestern und zu dem unbesiegbaren Highland-Krieger gehen, der sein Herz an Euch verloren hat.“


  Meredith wollte hinauseilen, aber Mary hielt sie am Arm zurück. „Bewahrt Stillschweigen über unseren Plan. Ihr dürft niemandem etwas sagen! Niemandem, habt Ihr verstanden?“ Wieder erhoben sich Bedenken in Meredith, und von Neuem wollte sie protestieren.


  Mary gab ihr einen freundschaftlichen Schubs. „Ich befehle Euch, keine Angst zu haben.“


  Meredith wusste, dass sie diesen königlichen Befehl nicht befolgen konnte.


  Als ihr das Diadem aufs Haupt gesetzt wurde, hatte Meredith das Gefühl, die Bürde der ganzen Welt zu tragen. Sie betrachtete sich im Spiegel. Eine Königin blickte ihr entgegen.


  Mary Stuart hingegen sah zum ersten Mal so aus wie das blühende junge Mädchen, das sie war. Ihre Freundinnen umringten sie und zupften an dem fließenden blassrosa Kleid aus hauchzartem Musselin.


  Glücklich lachend ging Mary auf Meredith zu. Das Haar fiel ihr in Wellen auf die Schultern. Ihre Wangen waren gerötet, ihre Augen leuchteten. „Meredith MacAlpin. Eure Königin wird Euch ewig dankbar sein.“


  „Majestät.“ Meredith beugte die Knie zu einem Hofknicks.


  „Das dürft Ihr nicht tun, Meredith. Heute wird man sich vor Euch verneigen. Vergesst nicht, Ihr seid die Königin.“ Mary bemerkte die Tränen in Merediths Augen. „Merkt Euch, eine Königin weint nicht. Flem, begleitet Ihre Majestät zu Lord Aston!“ Zu Meredith gewandt, erklärte sie: „Er hat die Liste der Bittsteller und Kläger und wird heute die Audienz leiten.“


  „Majestät, noch ist Zeit, diese Scharade zu beenden.“ Meredith sprach im Flüsterton, sodass die anderen sie nicht hören konnten.


  „Schaut mich an!“, befahl die Königin.


  Meredith sah ihr fest ins Gesicht.


  „Verlangt Ihr, dass ich darauf verzichte, einmal so zu leben, wie Ihr anderen es jeden Tag könnt?“


  Meredith schüttelte den Kopf. „Es gebührt mir nicht, irgendetwas von Euch zu verlangen.“


  „Gott segne Euch.“ In einem plötzlichen Gefühlsüberschwang schloss die Königin Meredith in die Arme. Dann wandte sie sich rasch ab.


  „Kommt, Majestät, Eure Berater warten.“ Mary Fleming nahm Meredith beim Arm und führte sie in den Audienzsaal.


  Der Wächter am Haupttor ging auf die wartende Menge zu und entrollte das Pergament. Mit lauter Stimme verlas er die Namen derer, die zur Audienz zugelassen waren.


  Von einem Balkon aus beobachteten Brenna und Megan aufgeregt das Geschehen. Noch wenige Minuten, und sie würden den Thronsaal betreten und die Königin in Ausübung ihres Amtes bewundern können. Als Meredith ihnen bestellt hatte, dass sie der Audienz beiwohnen dürften, waren sie fast in Ohnmacht gefallen.


  Eine Stimme rief sie von ihrem Aussichtsposten. Mit zitternden Beinen folgten sie dem alten verhutzelten Diener durch die langen Gänge des Schlosses. Das ferne Stimmenge-murmel wurde lauter, und dann war der Moment gekommen.


  Brenna und Megan betraten den prunkvollen Thronsaal und sahen sich in fassungslosem Staunen um. Die Wände waren mit riesigen Bildteppichen bedeckt, die die Geschichte des schottischen Königtums erzählten. Entlang der Wände standen schwere, mit königsrotem Samt bezogene Stühle. Der Thron befand sich auf einem erhöhten Podest am oberen Ende des Saals. Er war mit scharlachrotem Brokat ausgeschlagen. Zu beiden Seiten des Throns, ein wenig nach hinten versetzt, standen Stühle für die Ratgeber der Königin.


  Seitlich zum Thron befanden sich Galerien mit Sitzplätzen für die Besucher. Megan und Brenna stellten enttäuscht fest, dass die Stühle in den vorderen Reihen bereits besetzt waren. Sie mussten sich mit Plätzen im hinteren Teil der Galerie zufriedengeben. Mehrere Reihen von Zuschauern versperrten ihnen den Blick. Brice und Angus stellten sich hinter sie an die Wand.


  Trompetenfanfaren kündigten die Ankunft der Königin an. Brenna und Megan reckten die Köpfe, erspähten aber nur etwas leuchtend Rotes und eine glitzernde Krone.


  Was Brice betraf, so interessierte ihn der Pomp des königlichen Hofs nicht sonderlich. Er kannte all dies aus seiner Jugend. Und er hatte weder Blicke für die Königin noch beeindruckte ihn der Aufmarsch der Bittsteller und Ratsuchenden. Denn seine Gedanken kreisten nur um eine Person, um Meredith.


  Ihr kurzes Zusammensein nach dem Morgenmahl war unbefriedigend gewesen. So liebenswert Brice Merediths Schwestern fand, vorhin hatte er sie zurück in die Lowlands und sich und Meredith ans Ende der Welt gewünscht, wo keine neugierigen jungen Damen sie stören konnten.


  Heute Nacht, dachte Brice. Heute Nacht würde er sich in Merediths Zimmer schleichen, und endlich wären sie wieder vereint. Seine geliebte, tapfere Meredith. Noch nie war er einem Menschen begegnet, der so mutig und selbstlos für Gerechtigkeit und das Wohl anderer kämpfte.


  Als Mary Stuart würdevoll über den wappengezierten Teppich zum Thron schritt, nahm Brice sich vor, ihr bei der nächsten Gelegenheit seine Angst um Merediths Sicherheit anzuvertrauen. Und er würde sie offiziell bitten, sich um die nicht abreißenden Verbrechen im Grenzland zu kümmern.


  Es ging um Merediths Wohl und um den Namen Campbell. Er musste von allen Makeln befreit sein, bevor Meredith ihn tragen würde.


  Merediths Herz schlug höher, als sie den Gang hinauf zum Thron schritt und grüßend die Hand hob. Die Ehrfurchtsbezeugungen ihrer Untertanen ließen sie zum ersten Mal den Geschmack von Macht spüren. Noch stärker wühlte sie das Gefühl auf, von so vielen geliebt und verehrt zu werden. Zugleich aber quälte sie die bange Frage, ob niemand den Betrug bemerkte.


  Aber ihre Königsrobe und das Diadem schienen Beweis genug zu sein, dass sie Königin Mary war. Nicht einmal Lord Aston hatte ihr beim Vortrag der Tagesordnung direkt ins Gesicht geschaut. Meredith schöpfte Hoffnung, die Prozedur zu überstehen, ohne als Schwindlerin entlarvt zu werden.


  Während Lord Aston die erste Eingabe verlas, ließ Meredith den Blick über die Menge schweifen. Die Leute starrten sie an wie eine Heilige, die Wunder wirken konnte.


  Lieber Gott im Himmel, dies war kein neckisches Spiel, bei dem die Königin ihre romantischen Sehnsüchte stillen konnte. Dies war bitterer Emst. Für viele der Ratsuchenden, die hier saßen, ging es um alles oder nichts. Lord Astons monotoner Singsang steigerte Merediths Panik. Sie trug eine Verantwortung, die sie zu erdrücken drohte.


  Lord Aston verstummte. Eine leichte Berührung auf ihrem Arm schreckte Meredith aus den Gedanken auf. Mary Fleming warf ihr einen auffordernden Blick zu. Was wurde von ihr erwartet? Musste sie auf Lord Astons Ausführungen etwas erwidern? Die letzten Worte seines Vortrags schienen ihr entgangen zu sein.


  Die Leute rutschten unruhig auf ihren Plätzen hin und her, als der Ratgeber der Königin den Wortlaut der Petition wiederholte.


  Meredith hörte aufmerksam zu, schwieg einen Moment, bevor sie das Wort ergriff. „Ich werde die Eingabe des Bittstellers überdenken“, entschied sie. „Fahrt fort, Lord Aston.“


  Ein missbilligendes Gemurmel erhob sich unter den Besuchern. Sie waren nicht einverstanden, dass die Königin eine Entscheidung vertagte.


  Auch ihr Ratgeber war irritiert. Er räusperte sich und verlas die nächste Petition. Hier lag der Fall einfacher. Der Kläger verlangte, dass ihm ein brachliegendes Feld seines Nachbarn zugesprochen würde.


  „Und wozu wollt Ihr das Stück Land benutzen?“, fragte Meredith.


  Der Mann erhob sich und machte einen tiefen Diener. Voll Stolz auf seinen ruhmreichen Auftritt blickte seine neben ihm sitzende Frau in die Runde.


  „Ich würde Rüben und Grünzeug anpflanzen, Majestät. Meine Viehherde hat sich vergrößert und braucht mehr Futter.“


  „Und wer würde das Feld bestellen?“, war Merediths nächste Frage.


  „Meine Söhne, Majestät. Wir haben vier kräftige Söhne.“


  „Ihr seid mit Glück gesegnet, guter Mann. Wem gehört das Feld, das Ihr beansprucht?“


  Eine untersetzte, abgearbeitete Frau stand auf. Ihr strähniges graues Haar war zu einem unordentlichen Knoten aufgesteckt. „Es gehört mir, Majestät.“


  „Habt Ihr einen Mann?“


  „Er ist letztes Jahr gestorben.“ Die Frau hielt schüchtern den Blick gesenkt und fingerte an der Schärpe ihres Kleides herum.


  „Habt Ihr Söhne, die das Land bearbeiten könnten?“


  „Ich habe einen Sohn, Majestät. Er hat mir immer tüchtig geholfen, aber seit er fort ist, um gegen die Engländer zu kämpfen, stehe ich ganz allein da.“


  „Keine anderen Kinder?“


  „Eine Tochter, Majestät. Die Engländer haben ihren Mann getötet, und seitdem lebt sie mit ihren drei Kindern bei mir. Wir haben versucht, die Arbeit zu zweit zu schaffen, aber es ist einfach zu viel.“


  Meredith blickte zwischen den beiden Parteien hin und her. Warum kann das Leben nicht gerecht sein? dachte sie. Einigen schien das Glück nur so zuzufallen, während andere ihr


  Leben lang vom Schicksal gebeutelt wurden.


  „Ich erlaube Euch, das Land dieser Frau zu bebauen, bis ihr Sohn zurückgekehrt ist“, lautete Merediths Urteilsspruch.


  Der Mann lächelte, zufrieden über seinen Erfolg.


  „Vorausgesetzt, Ihr gebt Eurer Nachbarin als Bezahlung die Hälfte der Ernte.“


  Der Mann sperrte den Mund auf. „Aber, Majestät, die Ernte ist der Ertrag meiner Arbeit.“


  „Eurer Arbeit und ihres Feldes“, ergänzte Meredith. „Wenn der Sohn der Frau zurückkommt, gehört das Land wieder ihr.“


  „Majestät ...!“


  „Dies ist das Urteil Eurer Königin.“


  Die Zuhörer waren während der Verhandlung sehr still geworden. Viele von ihnen waren über das Urteil der Königin sichtlich erfreut. Brenna und Megan lächelten nicht. Sie starrten einander fassungslos an. Zwar konnten sie das Gesicht der Königin nicht sehen, aber sie hatten ihre Stimme gehört. Es war unverkennbar Merediths Stimme.


  Und obwohl Brice der Verhandlung kaum gefolgt war, hatte auch er bemerkt, dass nicht Mary Stuart gesprochen hatte. Er blickte zu der Frau auf dem Thron hinüber und musterte ihr Gesicht.


  Es durfte nicht wahr sein! Meredith. Verkleidet als Königin. Deshalb also war sie heute Morgen so nervös gewesen. Brice musste schmunzeln. Wieder benutzte Mary sie schamlos für ihr Privatvergnügen. Es stimmte also, was man über die heimliche Romanze mit Lord Bothwell munkelte.


  Brenna und Megan zupften Brice am Ärmel, um ihm ihre Entdeckung mitzuteilen. Aber er legte den Finger auf die Lippen und nickte nur. Die Mädchen drehten sich um und beobachteten gespannt den Fortgang der Scharade.


  Langsam gewöhnte Meredith sich an ihre Rolle. Nach der glücklich überstandenen Feuerprobe wickelte sie einen Fall nach dem anderen ab. Die einfachen entschied sie sofort, während sie die komplizierteren auf später vertagte.


  Eine alte Frau in armseliger Kleidung wurde aufgerufen. Sie war gekommen, um die ausstehende Bezahlung für Kleider einzuklagen, die sie für einen adligen Herrn angefertigt hatte.


  „Handelt es sich um die Kleider, die Ihr tragt?“ wandte Meredith sich an den fein herausgeputzten Edelmann.


  Der Mann verneigte sich leicht. „Ja, Majestät. Aber ich hätte den Rock nicht tragen können, wenn eine meiner Bediensteten nicht diesen Saum hier begradigt hätte.“ Er berührte den Schoß seines Rockes.


  „Hat die Frau noch mehr für Euch geschneidert?“


  „Einige Röcke und Westen, Majestät. Aber ich musste alles ändern lassen. “


  „Und Ihr habt der Frau nichts bezahlt?“


  „Ihre Arbeit war schlampig.“


  „Trotzdem tragt Ihr die Sachen, die sie genäht hat. Ihr werdet ihr die vereinbarte Summe und zusätzlich zehn Gold-Sovereigns zahlen.“


  „Zusätzlich? Warum, Majestät?“


  „Weil Ihr die Vereinbarungen nicht eingehalten habt. Im Übrigen hättet Ihr die Mängel sofort beanstanden müssen. Ihr habt die Kleider behalten und damit bekundet, dass Ihr nichts auszusetzen hattet.“


  Der Beklagte ließ keinen Zweifel daran, dass er das Urteil ungerecht fand. Die Anwesenden waren anderer Meinung, denn sie lächelten der alten Schneiderin beipflichtend zu.


  Die Frau erinnerte Meredith daran, dass sie selbst noch eine Schuld zu begleichen hatte. Vielleicht war dies die einzige Chance. „Einen Augenblick“, unterbrach sie Lord Aston, der die nächste Eingabe verlesen wollte. „Ich möchte etwas sagen.“ Und dann verkündete sie in majestätischem Ton: „Hiermit ernenne ich Rowena, eine Frau aus dem Mackay-Clan, zur königlichen Hofschneiderin. Sie soll noch heute in der Kutsche der Königin aus ihrem Dorf in den Highlands nach Edinburgh gebracht werden.“


  Lord Aston notierte den Erlass auf einer Pergamentrolle. Dann räusperte er sich und verlas die nächste Petition. „Gareth MacKenzie aus den Lowlands. In der Angelegenheit Meredith MacAlpin.“


  18. KAPITEL


  Das Herz stand Meredith still, als sich aus den Besucherreihen auf der Galerie eine Gestalt löste und den Mittelgang entlang auf den Thron zuging. „Majestät.“ Gareth MacKenzie verneigte sich. Merediths Todfeind stand ihr gegenüber.


  „Was habt Ihr vorzubringen?“


  Gareth fühlte sich seiner Sache sicher. Er kannte seine Rede auswendig und war überzeugt, dass er die Zuhörer und die junge Königin mit seinem heroischen Selbstbildnis beeindrucken würde. Ganz zu schweigen von seinem anziehenden Äußeren. Gareth war sich seiner Wirkung auf Frauen bewusst. Auch Mary Stuart war eine Frau.


  Noch einmal verneigte er sich, bevor er begann. „Mein jüngerer Bruder Desmond wurde am Tag seiner Hochzeit von Brice Campbell, dem Barbaren der Highlands, brutal ermordet. Campbell entführte Desmonds Braut, Lady Meredith MacAlpin, auf seine Burg.“


  Ein Raunen ging durch die Menge. Meredith sah entsetzte Blicke. Vor wenigen Monaten noch hätte sie ebenso reagiert. Gewisse Leute hatten Brice Campbells Ruf eines Halunken und Mörders überaus gründlich im ganzen Land verbreitet.


  Der Gegenstand der Verleumdung hörte gespannt von seinem verborgenen Platz auf der Galerie zu.


  „Um den Tod meines Bruders zu rächen und die junge Frau aus den Klauen dieses Wilden zu retten, griffen meine Leute und ich Kinloch House an. Obwohl wir zahlenmäßig unterlegen waren, gelang es uns, Brice Campbell zu töten. Aber die Lady fanden wir nicht. Vermutlich flüchtete sie in ihrer Todesangst vor Campbell in die Wälder des Hochlands. Meine Männer und ich haben tagelang nach ihr gesucht, fanden aber keine Spur von ihr. Wir nehmen an, dass Meredith MacAlpin in den Highlands umgekommen ist. Ich ersuche Euch, Majestät, sie offiziell für tot erklären zu lassen.“


  Meredith spürte, wie ihre Handflächen feucht wurden. Sie musste sich zur Ruhe zwingen. „Warum wollt Ihr das tun, wenn doch der Tod der Frau gar nicht bewiesen ist?“


  „Ihr Clan ist ohne Führung und Schutz, Majestät. Von den mächtigen MacAlpins sind nur noch Merediths beiden Schwestern übrig. Sie sind zu schwach und zu jung, um einen Clan zu führen.“ Gareth nahm eine straffe Haltung an. „Ich wäre bereit, die Ältere der beiden zu heiraten und dem Clan meinen Schutz anzubieten.“


  „Wie überaus großzügig von Euch“, bemerkte Meredith eisig. „Wenn ich Eurer Forderung nachkomme und Ihr die junge MacAlpin heiratet, dann wird Euch auch ihr Land gehören, nicht wahr?“


  „Ich hätte ein Recht darauf, Majestät. Als Gegenleistung würde meine Armee die Sicherheit des Clans gewährleisten.“ „Verstehe ich Euch richtig, Lord MacKenzie? Sobald also das MacAlpin-Land in Euren Besitz übergeht, werden nachts keine unschuldigen jungen Burschen mehr ermordet. Keine geheimnisvollen Besuche mehr von diesem Barbaren aus den Highlands, den man für jeden ungeklärten Mord in Schottland, für jedes tote Pferd und jedes verschwundene Schaf verantwortlich macht.“


  „Der Hochland-Barbar ist tot, Majestät. Ich sagte bereits, dass ich ihn getötet habe.“


  „Wie konnte ich das vergessen! Aber nun erklärt mir, warum die MacAlpins dann noch Euren Schutz benötigen.“ MacKenzie zögerte. Auf die Frage war er nicht gefasst gewesen. „Es wird immer Schurken geben, die herumstreunen und sich die Schwächeren als Opfer suchen. So ist es immer gewesen, und es wird sich niemals ändern. “


  „Wollt Ihr damit andeuten, dass Brice Campbell nicht unbedingt alle diese schrecklichen Morde im Grenzland auf dem Gewissen hat?“


  MacKenzie verschlug es die Sprache. „Das ... das ist möglich.“


  „Und dass nicht etwa Engländer, sondern vielleicht sogar Leute aus dem Lowland die Mörder waren?“


  Worauf wollte die Königin hinaus? Gareth wurde immer unsicherer. „Ich ... ich weiß nicht, Majestät.“


  „Denkt nach, Lord MacKenzie. Habt Ihr nicht eine Idee, wer in Eurer Heimat unschuldigen Burschen auflauern könnte, um sie hinterrücks umzubringen?“


  „Nein. Ich weiß es wirklich nicht.“


  „Aber ich.“ Meredith erhob sich vom Thron und sah MacKenzie fest ins Gesicht. Sie wirkte sehr klein und zerbrechlich, aber ihre kraftvolle Stimme war voll Autorität. „Eure Königin sorgt sich um alle ihre Untertanen, auch um unbedeutende Jungen aus dem Grenzland, die es nachts nur unter Einsatz ihres Lebens wagen dürfen, über eine dunkle Wiese zu gehen. “


  Gareth wurde blass. Die Königin wusste über den Mord an Duncans Enkel Bescheid. „Der junge MacAlpin war ein Opfer des Hochlandbarbaren. Ich selbst war Zeuge des Mordes.“ „Was für ein erstaunlicher Mann dieser Brice Campbell doch ist.“ Merediths Stimme klang eiskalt. „Er kann gleichzeitig an zwei Orten sein.“


  Als Gareth zu protestieren begann, fiel Meredith ihm ins Wort. „Als Ihr Zeuge des Mordes wart, unterhielt Brice Campbell Eure Königin auf seinem Schloss.“


  Die Zuhörer wurden unruhig, als Gareth schwieg.


  „Könnt Ihr beschwören, dass Ihr den Mord an dem Jungen beobachtet habt?“


  „Vielleicht habe ich mich geirrt.“ Gareth suchte verzweifelt nach einer Erklärung. „Vielleicht kam ich erst ein paar Minuten nach der Tat.“


  „Zeuge des Mordes wart Ihr demnach nicht?“


  „Ich ...“ Gareth starrte zu Boden. „N...nein, Majestät.“ „Wie merkwürdig. Ihr habt überall verbreitet, dass der Hochlandbarbar Euch einen Dolch entwendet und den jungen Duncan damit erstochen habe. Das Messer wurde blutverschmiert bei dem Toten gefunden. Wie erklärt Ihr das?“ Ihre kalten Worte trafen Gareth wie Peitschenhiebe. Die Frau erniedrigte ihn in aller Öffentlichkeit. Noch nie war er so gedemütigt worden.


  „Ich ... ich habe die Mörder im Dunkeln nicht erkannt, Majestät. Aber ich vermutete, dass Campbell ihr Anführer war.“ „Eure Vermutungen sind im ganzen Land bekannt, Lord MacKenzie. Sie kreisen um immer denselben Schuldigen -Brice Campbell.“


  Gareth fühlte den prüfenden Blick der Monarchin auf sich gerichtet. Er zog es vor, nicht zu antworten. Schweigen breitete sich im Saal aus.


  Meredith hielt den Blick minutenlang auf MacKenzie gerichtet. Sie genoss sein sichtliches Unbehagen. Unvermittelt wechselte sie das Thema. „Und nun zu der Angelegenheit Meredith MacAlpin.“


  Gareth stellte sich in Positur. Angesichts der schlechten Laune Ihrer Majestät musste er seine männliche Gestalt in die Waagschale werfen. „Ich ersuche Euch, sie für tot zu erklären.“


  Meredith richtete in autoritärer Gebärde den Zeigefinger auf den Mann. „Ich erkläre, dass Meredith MacAlpin am Leben ist.“


  Die Menge beugte sich gespannt vor. Das erregte Gemurmel schwoll an.


  „Welchen Grund habt Ihr dazu, Majestät?“, rief Gareth aufgebracht.


  „Eure Königin hat Meredith gesehen.“


  „Das sind ... das sind ja fantastische Neuigkeiten“, brachte Gareth stockend heraus. Verzweifelt versuchte er, sein Gesicht zu wahren.


  „Nicht wahr?“, triumphierte Meredith. Das Spiel begann ihr zu gefallen. „Genau gesagt hat das Mädel Eure Königin heute besucht, hier in Holyroodhouse.“


  „Sie ist hier?“ Ohne sich dessen bewusst zu sein, griff Gareth nach seinem Degen.


  „Sie hat mich mit ihren unglaublichen Abenteuern in Bann gehalten“, fuhr Meredith fort. Sie machte eine dramatische Pause und ließ dann ihre Stimme laut durch die Halle schallen. „Meredith MacAlpin hat viel erlebt. Sie wurde sogar Zeugin eines Mordkomplotts. Ihr wolltet sie töten, Gareth MacKenzie.“


  Es wurde ganz still im Saal. Die Leute reckten die Köpfe, um das Spektakel besser verfolgen zu können.


  „Die Frau lügt, Majestät.“


  „Warum sollte sie das tun?“


  „Vielleicht ist sie seit der Entführung nicht mehr recht bei Verstand. Niemand weiß, welche Torturen sie bei diesem Bar-baren erleiden musste.“ Gareth geriet zusehends ins Schwitzen. Er wischte sich nervös die Stirn, bevor er weitersprach. „Ich bitte Eure Majestät um die Erlaubnis, der Frau gegenübergestellt zu werden, die so infame Lügen über mich verbreitet.“


  „Ihr steht der Frau gegenüber“, begann Meredith und unterbrach sich dann mitten im Satz. Um ein Haar hätte sie sich in ihrer Erregung verraten. „Der Frau, die für Meredith MacAlpin das Wort führt“, rettete sie sich geistesgegenwärtig. In majestätischem Ton sprach sie weiter. „Hört mich an, Gareth MacKenzie! Hiermit verfüge ich, dass das gesamte in Eurem Besitz befindliche Land unter diejenigen aufgeteilt wird, die durch Eure Hand Angehörige verloren haben. Außerdem enthebe ich Euch aller Titel. Und vom heutigen Tag an seid Ihr für immer aus Schottland verbannt. Solltet Ihr es wagen zurückzukehren, werdet Ihr in den Tolbooth geworfen.“


  Die Zuhörer sprangen von ihren Sitzen auf. Wer hätte gedacht, dass eine ganz normale Audienzversammlung so viel Aufregung bringen würde! Unruhiges Stimmengewirr erfüllte den Thronsaal. Alle Blicke waren auf MacKenzie gerichtet.


  Der stand wie erschlagen vor der Königin und rührte sich nicht. Doch dann nutzte er die allgemeine Verwirrung, schoss am Thron vorbei und verschwand durch eine offen stehende Tür.


  „Ergreift ihn! “, rief Meredith den neben ihr postierten Wachen zu. Doch ehe die Männer sich in Bewegung setzten, war Brice über die Brüstung der Galerie gesprungen. Mit dem gezogenen Schwert in der Hand nahm er Gareths Verfolgung auf.


  Nach dem unerhörten Vorfall war die Audienz überstürzt beendet worden. Diener und die Garde der Königin hatten die Besucher aus dem Saal gewiesen, und nun durchsuchten Soldaten jeden Winkel des Schlosses. Angus hatte sich auf die Suche nach Brice gemacht.


  Noch immer in der Robe der Königin, saß Meredith währenddessen mit ihren Schwestern und Mary Fleming in einem Empfangsraum der Königin. „Hier sind wir sicher“, beruhigte Fleming Meredith. „Dieser furchtbare Mensch wird bald


  gefunden und seiner Strafe zugeführt werden. “


  Meredith begann, unruhig auf und ab zu wandern. „Ich habe Angst um Brice.“


  „Angst um den gefürchtetsten Krieger von ganz Schottland? Warum denn das?“


  „Er ist von dem langen Ritt erschöpft und könnte unachtsam werden. “


  „Außerdem hat der Kampf mit Mackay ihn geschwächt“, ergänzte Brenna besorgt.


  „Mackay?“ Meredith wirbelte herum. „Was sagst du da?“ „Du weißt nicht, dass Brice und seine Männer dir bis nach Mackays Festung gefolgt sind?“


  „Woher sollte ich das wissen?“, rief Meredith aufgebracht. „Ich war ja keine Minute mit Brice allein.“


  „Als sie ankamen, warst du schon entwischt“, berichtete Brenna. „Aber das erfuhr Brice erst nach dem Kampf mit Mackay.“


  Meredith ließ sich in einen Stuhl fallen. „Lieber Gott im Himmel! Und was ist mit Mackay?“


  „Er ist tot. Aber Brice wurde in dem Kampf verwundet.“ Meredith presste die Finger an die Schläfen. Die Kopfschmerzen, die sich schon am Morgen angekündigt hatten, wurden unerträglich.


  „Ihr solltet ein wenig ruhen“, riet Mary Fleming teilnahmsvoll.


  „Ausruhen kann ich erst, wenn alles vorbei ist.“


  Die Frauen blickten erwartungsvoll auf, als eilige Schritte sich näherten. Aber es war nicht Brice, sondern die Königin. Meredith konnte ihre Enttäuschung kaum verbergen.


  „Oh liebe Freundinnen, Ihr glaubt nicht, was für einen wundervollen Tag ich hatte! Ich muss Euch alles ausführlich erzählen.“ Mary bemerkte Merediths düstere Miene. Sie lachte. „Nun habt Ihr eine Vorstellung, was es bedeutet, Herrscherin zu sein, nicht wahr? Hat sie ihre Aufgabe gemeistert, Flem?“ „Sie war eine großartige Königin. Gerecht und sehr gescheit. Ihr werdet noch jahrelang zu Euren weisen Entscheidungen von heute beglückwünscht werden.“


  Mary nickte ihrer Stellvertreterin anerkennend zu. „Das rundet mein Abenteuer zu einem vollen Erfolg ab.“


  „Wart Ihr glücklich mit Eurem Entführer?“, wollte Flem wissen.


  Die Königin errötete. „Der Earl of Bothwell ist ein charmanter Kavalier. Und ein durchtriebener Schurke.“ Sie zwinkerte Meredith zu. „Ganz wie Brice Campbell.“


  „Werdet Ihr uns wirklich alles erzählen?“, fragte Mary Fleming begierig.


  Mary lachte. „Ich werde nichts auslassen, Flem, das weißt du genau. Also, wo soll ich anfangen? Am besten mit dem Entführungsstück. Ich saß in meinem kleinen Salon, und plötzlich öffnete sich die Tür ... “


  Brenna beobachtete ihre große Schwester mit wachsender Besorgnis. Zum allgemeinen Erstaunen stand sie entschlossen auf und ergriff Merediths Hand. „Entschuldigt uns, Majestät, Meredith muss jetzt ruhen. Sonst wird sie noch krank.“ Meredith protestierte schwach, ließ sich dann aber folgsam in ihr Schlafgemach führen.


  „Diese Robe zwängt dich ein“, sagte Brenna. „Du musst etwas Bequemeres anziehen.“ Sie drückte Meredith sanft auf einen Stuhl und wollte die Verschnürungen des engen Samtmieders lösen.


  „Nein!“, bremste Meredith sie. „Ehe die Königin nicht ihre Erlaubnis erteilt, muss ich die Scharade fortsetzen.“


  „Wie du meinst.“ Brenna nahm Meredith das Diadem vom Kopf und entflocht ihr hochgestecktes Haar. „Du wirst dich doch zumindest ausruhen dürfen. “


  „Also gut. Ich lege mich einen Moment hin. Aber schlafen werde ich nicht.“


  Brenna schlug die Decke zurück und half Meredith ins Bett. „Versuch, zur Ruhe zu kommen“, flüsterte sie. „Megan und ich sind gleich nebenan.“


  Meredith lächelte erschöpft. „Ich bin so froh, dass ihr da seid. “


  „Du bist nicht böse, dass wir trotz deines Verbotes gekommen sind?“


  „Aber nein.“ Meredith zog ihre Schwester in die Arme. „Ruh dich aus, Meredith“, flüsterte Brenna. „Bald sind wir zu Hause.“ Sie gab Meredith einen liebevollen Kuss und verließ leise den Raum.


  Zu Hause. Meredith stieß einen tiefen Seufzer aus. Nie hätte sie geglaubt, wie sehr man die einfachen Freuden eines Zuhauses vermissen konnte.


  Sie ließ ihre Gedanken in die Vergangenheit schweifen. Bilder aus ihrer Kindheit und Jugend tauchten auf. Erinnerungen aus einer glücklichen Zeit.


  Die Augen wurden Meredith schwer. Sie schlief ein.


  Die letzten Strahlen der Abendsonne fielen in den Raum und warfen lange Schatten. Meredith horchte angespannt auf die Stimmen, die aus einem entfernten Raum zu ihr drangen. Frauenstimmen. Megan, Brenna, die Marys. Und dazwischen das ausgelassene Lachen der Königin. Gläser klangen.


  Offenbar saßen die Frauen beim Abendessen zusammen, und allem Anschein nach unterhielt Mary Stuart die anderen noch immer mit den Geschichten ihres Abenteuers.


  Meredith freute sich für ihre Schwestern. Sie würden noch ihren Enkeln von diesem unglaublichen Erlebnis erzählen.


  Als sich vom Korridor leise Schritte näherten, setzte Meredith sich erwartungsvoll auf. „Brice ...“


  Der Mann, der im Zimmer erschien, war nicht Brice. Er war blond und hatte blaue Augen. Um seinen Mund spielte ein boshaftes Lächeln. „Hier also seid Ihr, Mylady. Endlich habe ich Euch gefunden.“


  Meredith wollte schreien, aber Gareth MacKenzie war mit einem Satz neben ihr und presste ihr die Hand auf den Mund. In seiner anderen Hand blitzte ein Dolch.


  „Wenn du deine Schwestern alarmierst, werden sie ebenfalls sterben“, zischte er. „Du hast die Wahl. Überleg dir, was du tust.“


  Es gab nichts zu überlegen. Für ihre geliebten Schwestern würde Meredith ihr Leben opfern. Sie schüttelte den Kopf, und Gareth nahm die Hand fort.


  Er riss die Decken zurück und zerrte Meredith aus dem Bett. Als sie vor ihm stand, weiteten sich seine Augen. „Ihr in der Robe der ..." Sein Gesicht verzerrte sich. „Es war nicht die Königin. Ihr wart es! Ihr habt mich vor aller Augen gedemütigt.“


  „Ja. Und es war fast so befriedigend, wie Euch tot am Boden zu sehen.“ Meredith warf den Kopf zurück und spielte die Unerschrockene. „Ihr glaubt also, ungesehen zu entkommen, nachdem Ihr mich getötet habt? Im Palast wimmelt es überall von Wachen.“


  „Ich bin seit Stunden im Schloss, und keiner dieser verschlafenen Soldaten hat mich entdeckt. Bald ist es dunkel. Ich werde unbemerkt hier herauskommen. Meine Leute warten vor der Stadt.“


  „Und wo wollt Ihr bleiben? Ihr seid aus Schottland verbannt.“


  „Von Euch. Nicht von der Königin.“


  „Ich habe in Königin Marys Namen gesprochen.“ Meredith stemmte die Hände in die Hüften. „Mein Wort ist Gesetz.“ Gareth ließ sich nicht erschüttern. „Es gibt Länder, die kriegserfahrene Männer wie mich gern aufnehmen.“ Er trat dicht vor Meredith. „Catharina de Medici hasst Mary Stuart. Sie würde mich fürstlich bezahlen, wenn ich für ihre Sache kämpfen würde.“ Er ließ den Blick begehrlich über Merediths festen jungen Körper schweifen. „Wir beide hätten das ganze Lowland beherrschen können. Wie dumm Ihr seid, Meredith MacAlpin.“


  „Der große Dummkopf seid Ihr. Eher wäre ich gestorben, als dass ich mich von Euch hätte anrühren lassen.“


  Gareth ließ die Hand vorschnellen und packte Meredith grob an der Schulter. „Dann sollst du deinen Willen haben!“ Er stieß sie in Richtung Tür. „Du gibst einen trefflichen Schutzschild ab, kleine Hexe. Du wirst dafür sorgen, dass ich unbehelligt aus diesem Gefängnis komme. Und dann“, sein heißer Atem verursachte Meredith Übelkeit, „dann wirst du ins Reich deiner Ahnen befördert.“


  Als Gareth seine Geisel durch die Außentür auf den Korridor zerren wollte, flog die Verbindungstür zum Nebenzimmer auf. Brice stand auf der Schwelle. Hinter ihm die Königin und ihre vier Marys, die sie wie Ziervögel umflatterten.


  Brice sah nur das Messer an Merediths Kehle. Das Blut gefror ihm in den Adem.


  Gareth wiederum glaubte, einen Geist zu sehen. „Ihr seid tot, Campbell“, stieß er heiser hervor. „Ich habe Euch getötet.“


  „Und ich bin wiedergekommen, um Euch zu erschrecken.“


  „Nein, es kann nicht sein! Ich habe Euch mein Schwert ins Herz gestoßen, so, wie mein Vater es mit Eurem Vater getan hat.“


  Brice brach das entsetzte Schweigen. „War er es auch, der die Lügen über den Earl of Kinloch verbreitet hat?“


  Gareth grinste teuflisch. „Ganz recht, er war es. Mein Vater strebte nach Reichtum und Titeln. Er war seinen Söhnen ein guter Lehrer. Vater wusste, wie man einen guten Ruf vernichtet.“


  „Dann steckte er auch hinter den Verleumdungen, denen ich am französischen Hof ausgesetzt war?“


  Gareth lachte hämisch. „Die Königinmutter meinte, Euer Einfluss auf die junge Königin wäre zu stark. Sie beauftragte mich, das Nötige zu tun, um Euch ... nun, um Euch zur Abreise zu bewegen.“


  „Lasst die Frau frei!“ Brice sprach in gefährlich sanftem Ton. „Dies ist eine Angelegenheit zwischen uns beiden.“ Gareth drückte Meredith das Messer an die Kehle. „Und Ihr lasst besser Euer Schwert fallen. Sonst stirbt die Frau.“


  Brice zögerte nicht lange. Er war entschlossen, Meredith um jeden Preis zu retten. Um den Preis seiner Ehre und seines Lebens. Er griff zu seinem Schwert, wollte es Gareth übergeben.


  „Nicht, Brice!“, schrie Meredith auf. „Ich lasse nicht zu, dass er dich tötet! “


  In panischer Reaktion presste Gareth die Klinge tief in Merediths Hals. Sie schrie auf. Blut floss auf ihr Mieder.


  Brice dachte nicht mehr. Er handelte. Wie ein Besessener schoss er durch den Raum und riss Meredith aus Gareths Umklammerung. Noch eine schnelle Bewegung, und sein Schwert durchbohrte Gareth MacKenzies Herz. Gareth gab einen gurgelnden Laut von sich, bevor er zu Boden sank.


  Meredith wurde es schwarz vor Augen. „Brice, halt mich fest“, hauchte sie.


  Er konnte sie gerade noch auffangen.


  Durch den Schleier ihrer Bewusstlosigkeit vernahm Meredith dumpfes Stimmengemurmel. „Sie kommt nicht zu sich. Das Mittel des Arztes müsste doch wirken.“ Brice. Besorgt und hilflos. „Es ist die Erschöpfung, Brice. Sie hat zu viel durchge-macht. Ist sie erst einmal zu Hause, wird sie sich rasch erholen.“ Das war Brenna. Wie immer ruhig und vernünftig.


  Dann eine andere Stimme. Klar und befehlsgewohnt. „Ihr werdet in der königlichen Kutsche und in Begleitung einer Kompanie Soldaten nach MacAlpin-Castle gebracht. Wenn Ihr jetzt aufbrecht, kann Meredith schon im Morgengrauen zu Hause sein.“


  „Nach Hause.“ Meredith formte die Worte stumm mit den Lippen. Sie fühlte, wie zwei starke Arme sie sanft umfingen. „Ja, Liebste. Wir bringen dich nach Hause.“


  Meredith lag ganz still und lauschte den Vogelstimmen, die von den Wiesen in das Zimmer drangen. Rosenduft strömte durch das geöffnete Fenster. „Zu Hause“, flüsterte sie glücklich und öffnete blinzelnd die Augen. An ihrem Bett saß ein Mann mit einem dunklen Stoppelbart und müden, rotgeränderten Augen.


  „Endlich! Endlich wachst du auf!“ Brice beugte sich über sie und gab ihr einen zärtlichen Kuss.


  „Habe ich lange geschlafen?“, fragte Meredith. Ihre Stimme klang wie rostiges Eisen. Als sie den Verband an ihrem Hals befühlte, wusste sie, warum.


  „Du schläfst seit drei Tagen in deinem eigenen Bett. Aber du warst nicht hier, sondern weit fort. Für niemanden erreichbar. Ich hatte große Angst um dich, Liebste.“


  Meredith dachte daran, wie sehr sie gelitten hatte, als Brice an der Schwelle zum Tod gestanden hatte. Sie ergriff seine Hand. „Geh, und schlaf dich aus. Du brauchst dich nicht mehr zu sorgen. Jetzt bin ich zurückgekehrt, und ich beabsichtige, hierzubleiben.“ In der Erinnerung an die Schrecken, die hinter ihr lagen, schloss sie die Augen. „Endlich ist es vorbei. Jetzt können wir alle in Frieden leben.“


  Frieden. Frieden unter den Clans. Brice betrachtete Merediths entspanntes Gesicht. Sie war wieder eingeschlafen. Und während sie ins Reich der Träume entschwebte, brachen seine eigenen Träume zusammen.


  Wie hatte er auch nur einen Moment daran denken können, Meredith von hier fortzunehmen? Sie war Oberhaupt eines Clans und hatte Pflichten. Die Lowlands waren ihre Heimat, und hier war ihr Platz.


  Brice vergrub das Gesicht in den Händen. Sein Traum war zerronnen. Weder er noch Meredith würden sich ihrer Verantwortung entziehen. Sie wurden beide von ihren Clans gebraucht.


  Brenna betrat leise das Zimmer. Sie beugte sich über Meredith und befühlte ihre Stirn. „Sie hat die Krise überwunden. Noch ein paar Tage Ruhe, und sie ist wieder bei Kräften.“ Brice sagte nichts.


  „Ihr seht nicht gerade glücklich aus, Lord Campbell. Freut Ihr Euch nicht, dass es Meredith bessergeht?“


  „Was für eine Frage, Brenna! Es fällt nun einmal nicht leicht, Abschied zu nehmen.“


  „Ihr wollt fort?“


  „Es wird Zeit. Meine Leute brauchen mich. Jetzt, da ich weiß, dass Meredith gesund wird, kann ich beruhigt gehen.“ „Bleibt noch ein paar Tage, Mylord. Wartet, bis Meredith kräftig genug ist, um mit Euch zu reden. Ich weiß, dass Ihr eine Menge zu bereden habt.“ Brenna lächelte verständnisinnig.


  Brice schüttelte den Kopf. „Wir haben miteinander geredet. , Meredith möchte in Frieden hier in MacAlpin-Castle leben.“ „Das hat sie nur gesagt, weil sie noch schwach ist und so lange von zu Hause fort war. Wenn sie erst wiederhergestellt ist


  „... wird sie das wiederaufbauen, was MacKenzie zu zerstören versuchte.“ Brice gürtete sein Schwert und warf sich sein Plaid über die Schulter. „Auch für mich ist es Zeit, dass ich zu meinem Clan zurückkehre.“ Er ergriff Brennas Hände und küsste sie auf die Wange. „Sagt ihr bitte, dass ich ...“Er verstummte, als Megan hereinkam. „Sagt ihr, dass ich ihr alles Glück wünsche.“


  „Liebt Ihr sie, Brice?“, fragte Brenna leise.


  „Von ganzem Herzen. Und deshalb muss ich sie verlassen. Sie liebt ihr Zuhause. Und sie hat Pflichten. Wie auch ich.“


  „Es ist also wahr, was Ihr gesagt habt. Ihr bringt es über Euch, für Merediths Glück auf sie zu verzichten. “


  Brice antwortete nicht.


  Wenig später blickten Brenna und Megan vom Balkon aus den beiden Reitern nach, bis sie im Dunst der Berge verschwunden waren.


  19. KAPITEL


  An die Brüstung des Balkons gelehnt, beobachtete Brice einen Falken, der auf der Suche nach Beute am Himmel kreiste.


  Von unten erklang eine wehmütige Lautenmelodie. Brice versank in Melancholie. Nichts hätte seine Gefühle besser ausdrücken können als Jamies klagende Musik. Der arme Junge, er trauerte um Meredith, als hätte er zum zweiten Mal seine Mutter verloren.


  Brice nahm sich vor, Jamie mehr Zeit zu widmen, um ihn über den Schmerz des Verlustes hinwegzutrösten. Mit der Zeit würde der Kummer nachlassen. Bei ihnen beiden.


  Brice lachte bitter auf. Was hatte er einmal zu Meredith gesagt? Dass er sich in Kinloch House niemals einsam fühlte? Jetzt wusste er, was Einsamkeit war.


  Ein zweiter Falke erschien am Himmel. Dicht nebeneinander zogen die beiden Vögel ihre Bahn. Sie schraubten sich hoch in die Lüfte. Dann schossen sie im Sturzflug hinab, schwebten dicht über der Erde, um dann wieder steil in die Höhe zu steigen. Brice sah ihnen nach, bis sie in der Weite des Himmels verschwanden.


  Am Horizont zog die Dämmerung herauf. Ein furchtbares Gefühl der Verlorenheit überkam Brice.


  Während seiner Abwesenheit war das Schloss gänzlich wiederhergestellt worden. Unter der Aufsicht der umsichtigen Mistress Snow war es zu neuem Glanz erstrahlt.


  Aber es war leer. Obwohl es von den fröhlichen Stimmen der Dienstmägde und vom Lachen der Männer widerhallte, machte es Brice keine Freude mehr, durch die Flure und Hallen zu wandeln.


  Denn überall sah er sie. Er sah sie neben Jamie an der Tafel sitzen und den Erzählungen seiner Männer lauschen. Er sah sie in der großen Halle, wo sie sich vor dem Kamin wärmte. Und er sah sie in seinem Schlafzimmer, glaubte, sie neben sich im Bett zu spüren.


  Er sah sie, aber sie war nicht da. Und nie würde er sie Wiedersehen.


  Mehrmals hatte Brice mit dem Gedanken gespielt, einfach ins Lowland zu reiten und sich zu holen, was er haben wollte. War dies nicht immer die Art der Highlander gewesen?


  Aber dann dachte er wieder an Merediths flehende Bitten während ihrer Gefangenschaft. Nach Hause. Ihre Heimat bedeutete ihr alles. Sie liebte die lieblichen Wiesen und die sanften Hügel des Heidelands. Nie würde sie sich in den rauen Highlands heimisch fühlen. Und Brice wusste, dass er ihr das Zuhause nicht rauben durfte. Denn er liebte sie.


  Brice griff nach seinem Humpen und trank einen kräftigen Schluck Ale. Es klopfte. „Herein. “


  Angus stand in der Tür und neben ihm Mistress Snow. „Stören wir, alter Freund?“


  „Nein. Kommt herein.“ Brice ging den beiden entgegen und deutete einladend auf zwei Sessel. Nur Mistress Snow setzte sich. Angus blieb feierlich stehen. Beide lächelten geheimnisvoll.


  „Du sollst die Neuigkeit als Erster erfahren“, platzte Angus heraus. „Mistress Snow hat eingewilligt, mich zu heiraten.“ Brice nahm seinen Freund in die Arme. „Ich freue mich für dich, Angus.“ Er neigte sich zu der jungen Frau hinab und umfasste ihre Schulter. „Für euch alle beide.“


  „Danke, Mylord.“


  „Und wann soll die Hochzeit sein?“


  „Von mir aus am liebsten morgen. Aber meine Braut hat sich zwei Wochen ausbedungen, um ihre leerstehende Hütte herzurichten.“


  „Seit Johns Tod habe ich sie nicht mehr betreten.“


  „In die kleine Hütte wollt ihr ziehen? Ich glaube nicht, dass es für einen zukünftigen Clanführer eine geeignete Behausung ist“, sagte Brice.


  Angus machte ein verständnisloses Gesicht. „Was sagst du?“ „Ich möchte den Mackay-Clan und unseren zu einer starken Gemeinschaft vereinen“, erklärte Brice. „Und ich dachte mir, dass du einen perfekten Clanchef abgeben würdest. Bis jetzt widerstrebte es mir, dich fortzuschicken. Liebende soll man nicht trennen.“ Brice lächelte Mistress Snow zu. „Aber jetzt habt Ihr mein Problem gelöst. Angus, wärst du und deine Braut bereit, in der Mackay-Festung zu leben und mir zu helfen, die Highlands zu befrieden?“


  Angus sah seinen alten Freund lange bewegt an. Dann zog er Mistress Snow in die Arme. „Was sagst du, Mädchen? Meinst du, du kannst deine Pflichten in Kinloch House aufgeben und Schlossherrin werden?“


  „Oh Angus“, jubelte Mistress Snow, als Brice sie hochhob und herumwirbelte. „Ich kann es nicht glauben.“


  „Wir müssen hinuntergehen und den anderen die Neuigkeit erzählen. Kommst du mit, Brice?“


  „Ich komme gleich nach.“


  Nachdem das Paar gegangen war, blickte Brice nachdenklich ins Feuer. Er würde seinen ältesten und besten Freund vermissen. Und die tüchtige, allgegenwärtige Mistress Snow würde eine spürbare Lücke in Kinloch House hinterlassen.


  Trotzdem - Brice freute sich für seine Freunde. Auch diesen Verlust würde er verwinden.


  Er lauschte auf das Lachen und die Hochrufe in der Halle. Die Männer feierten. Es war höchste Zeit, dass in diesem traurigen Haus wieder gefeiert wurde.


  Brice trank den letzten Schluck Ale und stellte den Humpen auf den Kaminsims. Ein Geräusch an der Tür ließ ihn herumfahren. War er so einsam, dass ihn bereits seine Sinne narrten? Seine Fantasie spielte ihm üble Streiche. Denn dort in der Tür sah er sie. Schöner als je zuvor.


  Sie trug ein hermelingesäumtes Cape aus grünem Samt. Ihre Wangen waren rosig überhaucht, und in ihren grünen Augen funkelte derselbe Glanz, der Brice an ihre erste Liebesnacht erinnerte.


  Sie schob die Kapuze zurück, und ihre rötlich schimmernde Haarpracht fiel in wilden Lockenkaskaden über ihre Schultern. Efeu und Wildblumen waren in ihr Haar geflochten. Ein süßer Duft erfüllte den Raum.


  Brice kniff die Augen zusammen und öffnete sie wieder. Die Vision war nicht verschwunden. Sie kam sogar näher. Ein Lächeln ...


  „Meredith.“ Das Herz stand Brice still.


  „Ja.“


  Er schluckte schwer. „Es ... es ist kein Traumbild?“


  „Nein, Mylord.“ Lachend ging Meredith auf Brice zu. „Berühre mich. Ich werde mich nicht in Luft auflösen.“


  Zögernd streckte er die Hand aus und strich ihr leicht über die Wange. Sie war es. Sie war es wirklich.


  „Wie ... wie kommst du hierher?“


  „Zu Pferde, Mylord.“ Ihre Augen funkelten.


  „Doch nicht allein?“


  „Nein, Mylord. Diesmal bin ich mit Begleitschutz gekommen. “ Es zuckte um ihre Mundwinkel.


  „Aha.“ Mehr brachte Brice nicht heraus. Aber zumindest konnte er wieder klar denken. Der Fußboden, der einen Moment lang bedenklich geschwankt hatte, war wieder stabil. „Warum bist du gekommen, Meredith?“


  „Um dich zu einer Hochzeit einzuladen.“


  „Zu einer Hochzeit?“ Er runzelte die Stirn. „Zu wessen Hochzeit?“


  „Zu meiner.“


  Seine Miene wurde noch finsterer. Er ließ die Arme sinken und ballte die Hände zu Fäusten. „Lange hast du nicht gerade gewartet.“


  „Findest du? Ich habe viel zu lange gewartet.“ Als Meredith sein gequältes Gesicht sah, hörte sie auf, ihn zu martern. Sie brach in Lachen aus. „Oh Brice, du solltest dein Gesicht sehen.“


  Sie hob die Hand, um ihn zu berühren. Dabei rutschte ihr das Cape von den Schultern und gab den Blick auf ein schleierzartes weißes Gewand frei. Es umschmiegte ihre schöne Gestalt und fiel in weichen Falten bis zu ihren zierlichen bestickten Mädchenschuhen.


  Brice fasste sie bei den Schultern, so fest, dass es beinahe schmerzte. „Du siehst genauso schön aus wie an jenem Morgen, als ich dich zum ersten Mal in der Kirche sah“, flüsterte er mit rauer Stimme.


  „Dieses Mal ...“ Meredith sah zu ihm auf, und in ihren Augen spiegelte sich grenzenlose Liebe. „Dieses Mal trage ich das Brautkleid für dich.“


  „Für mich?“, wiederholte er ungläubig ihre Worte. Langsam ließ er den Blick über ihr Gesicht und das atemberaubend schöne Kleid wandern.


  Und endlich begriff er.


  „Du bist gekommen, um hierzubleiben?“


  „Ja, Mylord. Wenn du mich willst ...“


  „Oh Meredith.“ Er zog sie in die Arme und küsste sie mit einer Leidenschaft, die ihnen beiden die Sinne raubte. Endlich gab er Meredith frei und betrachtete sie noch einmal, als müsse er sich vergewissern, dass er dies alles wirklich erlebte. Ihre Augen schimmerten feucht. „Tränen, kleine Teufelin?“ „Tränen der Erleichterung. Ich hatte Angst, Brice.“


  „Angst? Wovor?“


  „Dass ich mit meinem Entschluss einen schrecklichen Fehler machen würde. Ich hatte Angst, dass du mich gar nicht willst.“ „Oh Liebste. Alles, was ich will, das bist du.“


  „Warum hast du mich dann ohne ein Wort verlassen?“


  „Weil ich nicht von dir verlangen konnte, deinen Titel, deine Pflichten und ... deine Heimat für mich aufzugeben.“ Meredith konnte die Tränen nicht länger zurückhalten. Sie schlang Brice die Arme um den Nacken und schmiegte sich an ihn. Wie gut, dass sie Brennas Drängen nachgegeben und die Reise ins Highland riskiert hatte. Sie würde ihrer Schwester ewig dankbar sein.


  „Ohne dich ist mein Leben leer, Brice. Ich will nur dich.“ „Meine kleine Teufelin. “ Brice presste sie an sich. „Und was wird aus deinem Clan?“


  „Brenna wird meine Stellung übernehmen. Seit niemand mehr unter den Grenzbewohnern Zwietracht sät, haben die Lowland-Clans sich geeinigt, den Attacken der Engländer gemeinsam zu trotzen. Brenna wird ihre Aufgabe meistern.“ Meredith hob den Kopf und lächelte. „Übrigens werden nicht die Engländer ihre hartnäckigsten Widersacher sein, sondern unsere Schwester Megan.“


  Brice lachte schallend. „Ja, das ist zu vermuten. Megan, der kleine Dickschädel! Ich kenne übrigens eine Person, die ihre Zwillingsschwester sein könnte. “ Er küsste Meredith auf die Nasenspitze.


  „Nehmt Euch in Acht, Mylord! Noch sind wir nicht verheiratet.“


  „Noch nicht. Aber wie wär’s mit morgen? Ich werde mit Angus und Mistress Snow reden. Vielleicht machen sie mit.“


  Ein Strahlen ging über, Merediths Gesicht. „Oh Brice, ist das wahr? Die beiden wollen heiraten?“ Sie ergriff seine Hand und zog ihn zur Tür. „Eine Doppelhochzeit, wie aufregend! Komm, lass uns hinuntergehen und alles mit den beiden besprechen.“


  Brice schien nicht einverstanden. Als Meredith ihn weiterziehen wollte, hielt er sie zurück und umarmte sie. Er senkte den Mund auf ihre Lippen, und augenblicklich erwachte in ihr ein glühendes Verlangen, das nach Erfüllung drängte.


  „Wir werden nachher mit ihnen reden“, flüsterte Brice. „Zuerst möchte ich dich in aller Form begrüßen.“ Sie verschmolzen in einem unendlich langen tiefen Kuss und sanken auf das Fell nieder, das vor dem Kamin lag. Brice begann, die Bändchen an dem Mieder zu lösen.


  „Brice, meine Leute ..."


  „... werden morgen Hochzeit mit uns feiern. Aber dieser Abend gehört uns und unserer Liebe.“


  Liebe. Meredith schloss glücklich seufzend die Augen und ließ Brice gewähren. „Oh Brice, ich liebe dich so sehr.“


  „Und ich liebe dich, Meredith.“ Brice hauchte einen Kuss auf ihren Mund, während seine zärtlichen Hände ihre Magie vollführten. „Willkommen daheim, kleine Teufelin.“


  Sie tauchten ein in ihre Liebe und erlebten eine jener Nächte ohne Dauer, am Rande der Zeit. Es war der Beginn eines Glücks, das selbst ihr Leben überdauern würde.


  - ENDE -
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